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Einleitung 


m geiftlih-bürgerlihen Spätmittelalter, das in dogmatiſcher 
Scholaſtik erftarrt war, wurden in Deutſchland vereinzelt 
neue, freiere Lebenskräfte wach, welche gegen Ende des 15. Jahr⸗ 
hunderts durch die Wiederentdeckung der griechiſch-römiſchen 
Antike vom Süden her ſtärkere Nahrung erhielten, den deut- 
ſchen Humanismus hervorriefen und im Hampf gegen die 
regelhörige Gelehrſamkeit der Hochſchulen feſtigten. Dieſe 
deutſche Wiedergeburt antiker Wiſſenſchaft und Literatur 
wurde zu einer umfaſſenden Kulturbewegung, auf deren Er- 
rungenſchaften die Entwicklung der folgenden Jahrhunderte 
gründete. Sie ſtrebte danach, dem geiſtigen Leben die klerikale, 
ſcholaſtiſche Prägung zu nehmen und es nach einem neuen 
Menſchenbilde zu verweltlichen, das von einer freiheitlichen 
Vereinigung heidniſch⸗antiker, chriſtlich-mittelalterlicher und 
nationalppolitiſcher Ideale getragen war. In dieſer madt- 
vollen, umwälzenden Säkulariſierung des Geiſtes lag die große 
hiſtoriſche Bedeutung der humaniſtiſchen Bewegung; ſie griff 
damit eine Tendenz auf, die 300 Jahre früher in der höfiſchen 
Hultur mit Walther, Wolfram und Gottfried begonnen hatte 
und 300 Jahre fpäter mit der Aufklärung, Herder und Goethe 
zu Ende geführt wurde. 
weil ſich der junge Humanismus an griechiſch-römiſchen 
Kulturfräften zum Kampf um ein neues Menſchentum er- 
mutigte, hat man ihn zuweilen als eine Überfremdung unſerer 
Geſchichte dargeſtellt. Dieſes wenig einſichtige Urteil verkennt 
völlig die gerade einzigartigen nationalen Baukräfte dieſer 
Kulturbewegung. Indem fie das Leben von der nur theolo— 
giſchen Problematik löſte, im ſchöpferiſchen Menſchen einen 
ſelbſtändigen, erſten und höchſten Wert feierte und auch außer- 
halb des Dogmas wieder an ſeinen ſittlichen Adel an ſich, ſeine 
Kraft und Herrlichkeit innerhalb der Schöpfung glaubte, legte 
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fie mit der damals einzig möglichen hiſtoriſchen Folgerichtigkeit 
den Grundſtein einer volklichen Entwicklung. Daß aber dieſer 
Verweltlichung der antiken, bisher nur theologiſch verwalteten 
Geiſteserbſchaft noch vor der Wiedererſtarrung humaniſtiſcher 
Gelehrſamkeit ein politiſcher, nationaler Ideengehalt hinzu- 
gefügt wurde, das bewirkte vor allem Ulrich von Hutten. Sein 
Weſen und Werk birgt daher die weiteſten Möglichkeiten der 
humaniſtiſchen Bewegung, und in dieſer Hinſicht iſt Huttens 
Idee und Geſtalt als die eigenſte Sinngebung der Deutſchen 
Wiedergeburt um die Wende des 15. Jahrhunderts zu achten. 

Der humaniſtiſche Ritter Hutten iſt agrariſcher Herkunft und 
ſtellt etwa im Unterſchied zu Erasmus von Rotterdam den 
volks verbindenden Standestyp dar, der zuletzt mit Bürgertum 
und Bauernſchaft gemeinſam für eine Umformung des ver- 
derblichen klerikalen und fürſtlichen Regiments kämpfte. Sein 
letztes Ziel iſt die politiſche und auch wirtſchaftliche Selbſtändig— 
keit und Freiheit der Deutſchen Nation. Da er als Anhänger 
der neuen Lehre Humaniſt, aber zugleich ein Ritter mit ftreit- 
barem Selbſtbewußtſein ift, verfinnbildet er die engſte Der- 
bindung von geiſtiger Kraft der Betrachtung und vitaler 
Hampfkraft. Dieſer Einheit von Feder und Schwert, dieſer 
Doppelnatur, feiner Leidenſchaft und unbedingten Einſatz— 
bereitſchaft wegen, die ihn alle Erkenntniſſe in den Retter⸗ 
und Mahnerdienſt für ſein Volk ſtellen hieß, wurde Hutten 
ſchon früh zum Führer der Bewegung, deren Macht im politi⸗ 
ſchen Denken der Zeit Papſt wie Kaifer zu fürchten hatten. Er 
war es auch, der in der Notwendigkeit des Kampfes feine natio⸗ 
nale Ideenwelt, die nicht weiträumig und mannigfaltig, aber 
daher um ſo ſtoßkräftiger war, auch dadurch von dem ihm zu 
ausſchließlich nur forſchenden Humanismus trennte, daß er, 
ermutigt durch die Tat Luthers, den letzten, damals ſehr wider⸗ 
zünftigen, aber höchſt folgerichtigen und bedeutſamen Schritt 
wagte, ſeine Fanale in deutſcher Sprache in die Nation zu 
ſchleudern. 

Verfolgen wir zunächſt im Überblick ſeinen Lebensweg, ſo 
wird uns deutlich, wie der junge Nutten als ichſüchtiger, leiden⸗ 
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ſchaftlich genußfroher Lebensverſchwender, als fpottluftiger, 
ſtreitbarer Bändelfuher und fanatiſcher, freiheitstrunfener 
Anhänger der neuen humaniſtiſchen Bewegung beginnt und 
zunächſt kein anderes Siel zu kennen ſcheint, als perſönlichen 
Ruhm zu gewinnen. Groß wird uns fein Bild erſt, da er feine 
martialiſchen, wilden und machtſüchtigen Triebe in ſich ſelbſt 
überwindet. Während er zuerſt aus unfteter, ſich ſelbſt be⸗ 
täubender Kampfesluft an den Auseinanderſetzungen der Zeit 
mitwirkte, erkennt er auf ſeinen Wanderungen in Deutſchland 
und vor allem in Italien immer deutlicher die Not und Gefahr 
ſeines Vaterlandes, wächſt ſodann über ſeine Perſon hinaus 
und ſtrebt zuletzt dienend und uneigennützig, der Idee eines 
neuen deutſchen Menſchenbildes und einer freien Deutſchen 
Nation zum Siege zu verhelfen. Raſch begreift er ſeine national⸗ 
politiſche Sendung, und immer tragiſcher erhebt ſich damit ſein 
Bild in das Schickſalsreich deutſchen Befreiergeiſtes, da er 
feiner Zeit um Jahrhunderte vorauseilt, die Sorge um die Zu- 
kunft feines Volkes wie eine perſönliche Verantwortung vor 
Gott trägt und ſchließlich an der äußeren Übermacht der fon- 
ſervativen Kräfte ſcheitert, in der Verbannung untergeht, bis 
in den Tod kämpfend, glaubend und hoffend. 


Am 21. April 1488 wurde Ulrich von Hutten auf dem Stamm- 
ſitz feiner Familie, der Burg Stedelberg geboren. Mit 10 Jah⸗ 
ren ſchickten die Eltern den nicht ſehr geſunden und wenig 
kräftigen Erſtgeborenen in das benachbarte Benediktinerſtift 
Fulda, damit er ſpäter dort Mönch werde. Aber nach 2 Jahren, 
noch vor der Einkleidung entſprang Hutten, trieb ſich gegen 
den Willen des ihm zürnenden Vaters in Deutſchland umher, 
„beſuchte“ die Univerſitäten Erfurt, Köln, Frankfurt, Greifs- 
wald und trat überall als fahrender Ritter, als Poeta und 
Hünder des Neuen Menſchen auf. Krank und mittellos ſchleppte 
er ſich nach vielen Abenteuern durch Böhmen nach Wien an 
den kaiſerlichen Hof Maximilians. Sodann ſuchte er in Italien 
ſeinen Lebensunterhalt und geriet in Pavia vorübergehend in 
franzöſiſche Gefangenſchaft. Nach Deutſchland zurückgekehrt 
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fand der mißratene Sohn ohne feften Beruf beim Vater eine 
ſchlechte Aufnahme; aber feine vielen Freunde halfen ihm in 
der Not. Da ermordete der Herzog Ulrich von Württemberg 
Huttens Vetter Hans; Hutten ergriff leidenſchaftlich die Ge— 
legenheit, ſeine Beredſamkeit im Dienſte der Familienehre zu 
erweiſen, und rief in mehreren flammenden, an Demoſthenes 
geſchulten Anklagereden Schwaben und ganz Deutſchland, die 
Fürſten und den Kaifer auf, das Verbrechen zu ſühnen. 

Indeſſen reiſte er mit einem Stipendium des Hurfürſten und 
Erzbiſchofs von Mainz zum zweiten Mal nach Italien, um in 
Bologna die Rechte zu ſtudieren, und kam nach Rom, dem 
Mittelpunkt der genußfrohen und nach weltlicher Macht 
ſtrebenden Papſtherrſchaft. Und hier ereignete ſich die große 
Wendung ſeines Lebens und Trachtens. Wie in vielen früheren 
und ſpäteren deutſchen Romfahrern wuchs in Butten aus dem 
Haß und der Verachtung römiſch-päpſtlichen Geiſtes das Be⸗ 
wußtſein von deutſcher Art und der Gefahr, die der Deutſchen 
Nation von Rom aus drohte. Er erkannte, daß ſein Vaterland 
von der Kurie für ihre weltlichen Zwecke ausgenutzt und daß 
das Geld, das in der ſchandbarſten Weiſe nach Rom fließe, für 
Genuß, Kunſt und Prunk ſtatt für den Türkenkrieg verwendet 
werde. So wurde ihm Rom zur Brutftätte alles Böſen, Eigen— 
nützigen und Binterliftigen. Mit ſolchem aus Haß erwachenden 
Nationalbewußtſein faßte er auch eine tiefe Abneigung gegen 
römiſche Rechtſprechung, deren Winkelzüge ihm in dem langen 
Hetzerprozeß deutlich wurden, den die Dominikaner mit Be⸗ 
ſtechungen aller Art gegen den Humaniften Reuchlin angeftrengt 
hatten. Nach der Niederſchlagung dieſes Prozeſſes, der die 
Macht der HZumaniſten aller Länder zum erſten Mal zum all- 
gemeinen Bewußtſein brachte, beteiligte ſich Hutten an den 
„Briefen der Dunkelmänner“, welche die fpottluftigen Huma⸗ 
niſten gegen die verknöcherte Scholaſtik verfaßten, und kehrte 
nach Deutſchland zurück, wo er in den Mainzer Hofdienſt 
trat. 

Kurz nach dieſer zweiten Rückkehr aus Italien geht Huttens 
Jugendwunſch in Erfüllung: Kaiſer Maximilian, der ſich gern 
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den letzten Ritter nennen hörte, ehrte ihn feſtlich auf dem 
Reichstag zu Augsburg mit dem Dichterlorbeer und ernannte 
ihn öffentlich zum Hofdichter. Im Augenblick der höchſten 
Ehrung aber erkennt Hutten ſchon die hohle Phraſe dieſer 
Geſte. Er iſt des Hoflebens müde, er weiß um Deutſchlands 
Not, er erkennt ahnend die überperſönliche, große politiſche 
Aufgabe, aber er findet allein und ohne feſte Bundesgenoſſen⸗ 
ſchaft nicht den Mut und Weg zum offenen Kampf. Inzwiſchen 
beteiligt er ſich zuſammen mit Franz von Sickingen an dem end⸗ 
lich zuſtande gebrachten Straffeldzug gegen Herzog Ulrich, der 
flieht und ſein Land preisgibt. Nach dieſer glanzvollen Sühne 
für die Schändung feiner Familienehre glaubt Hutten, feine 
Lehr⸗ und Wanderjahre erfüllt zu haben, will ſich aus dem 
Kampf zurückziehen, verheiraten und dem reinen, ſtillen Ge⸗ 
lehrtenleben widmen. 

Auf dieſer Höhe ſeines Lebens zündet plötzlich eine Kampf— 
ſchrift gegen das Papſttum und rückt Hutten in den Brennpunkt 
des Seitgeſchehens. Zugleich erkennt er in Luthers Kampf, den 
er noch zu Augsburg freudig als Selbſtzerfleiſchung der feind- 
lichen Scholaſtik gewertet hatte, die längſt erwartete Mithilfe 
für ſeine Beſtrebungen. Hutten ſah in der Bewegung Luthers 
einen Dolfsaufftand gegen die römiſche Unechtſchaft und ver- 
kannte bis zuletzt, daß der Reformator nicht eine politiſch-welt⸗ 
liche ſondern eine religiös-geiſtliche Erneuung anſtrebte. 
Luther dagegen war ſich diefes Unterſchiedes bewußt und ver— 
hielt ſich gegen Hutten zurückhaltend, den gleichwohl dieſe ſeine 
Verkennung zum offenen Bruch mit Rom ermutigte. Hutten 
verſucht nun von oben her, mit Hilfe des neuen Kaifers Karl V. 
einen Umbruch der SZuſtände herbeizuführen. Eine Reiſe in die 
Niederlande an den kaiſerlichen Hof verfolgte den Zweck, den 
Haiſer zum Abfall von Rom zu bewegen und ihn für die Idee 
einer Umgeſtaltung und Befreiung der Deutſchen Nation vom 
klerikalen Joche zu gewinnen. Aber ehe er vor den Kaifer ge⸗ 
langen konnte, wurde er durch die Verfolgungen des Papſtes 
gezwungen, auf den Burgen ſeines Freundes Sickingen Schutz 
zu ſuchen. 


Nun aber wendet ſich Hutten in flammenden Proteftfchriften 
an Kaifer und Fürſten. Jetzt erſcheint er öffentlich als Führer 
des politiſchen Humanismus, als Mahner, Warner und Der- 
treter der ganzen Deutſchen Nation und ihrer Sukunft, jetzt 
wurde Huttens Name zu einem nationalpolitiſchen Programm. 
Der in Spanien beheimatete Kaifer jedoch hegte andere Pläne 
als eine Reform des Reiches zu Ungunſten der Kurie und der 
fürſtlichen Adelspartei, deren Kräfte er vielmehr für ſeine 
Hämpfe in Frankreich benötigte. So kam es, daß der Reichstag 
zu Worms 1520 nicht die Entſcheidungen brachte, die Hutten 
ſowohl wie Luther erhofft hatten. 

Hutten trennt ſich darauf ſtolz und ſeiner Aufgabe bewußt, 
mutig und trotzig vom Kaifer. Er erkennt klar, daß er mit dem 
Haiſer oder den Fürſten auf legalem Wege „die Deutſchen 
nicht zu einer Nation machen“ kann und droht mit einem Volks- 
aufſtand. Er plant eine Reform von unten, mit Hilfe des 
Bürgertums der freien Reichsſtädte und der Bauernſchaft, die 
wie der niedere Adel von der fürſtlichen Tyrannei unerträglich 
bedrängt wurden. Um den gewagten Brand zu entfachen, be- 
ſchließt er mit Franz von Sickingen, auf eigene Fauſt und Kraft 
vertrauend, die politiſchen Reformpläne mit Gewalt zu ver- 
wirklichen. Aber der Zug nach Trier, der Hochburg papiftifch- 
fürſtlicher Herrfchaft, mißlang, Sidingens Burg wurde von den 
Fürſten erſtürmt, Sickingen fand den Tod, Hutten entkam. 

Schuldlos im Sinne ſeiner inneren ideellen Aufgabe und vor 
der Entwicklung der Geſchichte, ſchuldig aber nach dem Geſetz 
feiner Seit, in Acht und Bann, weil er in ritterlicher Selbſthilfe 
gegen die beſtehende Reichsgewalt ſeine Sendung, eine Deutſche 
Nation zu ſchaffen, erfüllen wollte und mußte - fo flieht er als 
tragiſcher politiſcher Vormund ſeines Volkes und verlaſſen von 
jenen Freunden aus dem Vaterland. Wie das Dolfsgut ge- 
wordene Huttenlied, das an der Wende von Tat und Unter- 
gang den hohen Schmerz um das Geſchick ſeines Volkes mit 
tiefem Sufunftsglauben zum Schickſalslied bindet, in harter 
Sprache den herzlichen Ton ernſter Verantwortung birgt, ſo 
ruhte in dieſem Ritteraufſtand unter der Maske der Sügel— 
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lofigfeit in Wahrheit der nationale Gedanke, der auch die letzte, 
kühnſte Möglichkeit nicht unverſucht laſſen wollte, Geſtalt zu 
werden. 

Hutten floh nach Baſel und Mühlhauſen. Dort erlebte er die 
tiefe Kränkung, daß ſein bisheriger Freund Erasmus ihn und 
Luther in tückiſcher Weiſe befehdete. Er zog ihn deshalb in 
einem Sendſchreiben zur Kechenſchaft, das mit der ſchmerz— 
lichen Anklage des erſten Humaniften ein letztes Lob der Wiſſen⸗ 
ſchaft und ein ſtolzes Nationalbewußtſein vereinigte. Glühende 
Liebe zum Ganzen, tiefſte Verachtung für die Einzelnen im 
Herzen, mit dieſem Arminiusſchickſal floh Hutten todkrank 
weiter zu Swingli nach Sürich, der ihm Heilung und Schutz 
verſprach. Aber ſchon nach wenigen Wochen ſtarb er auf der 
Inſel Ufenau im Süricher See, kraftlos aber nicht entmutigt, 
jung und vertrauend auf die Zukunft ſeiner Ideen und ſeines 
Volkes. 


Huttens Bild in der Geſchichte war lange durch den Haß und 
die Gunſt der Parteien verzeichnet, wie das Wallenſteins aus 
der Seit des Dreißigjährigen Krieges, deſſen unſeligen Brand 
Hutten deutlich vorausgeahnt hat. Dennoch erhielt er durch 
Conrad Ferdinand Meyers Dichtung im Gedächtnis feines 
Volkes ein hohes Denkmal, wie es wenigen Deutſchen ſeiner 
Art je zuteil geworden. 


Auf der Burg der Väter 


Bi uns zu Hauſe (auf den Ritterburgen) geht es fo zu, daß 
ich keine Seit und Ruhe hätte, auch wenn ich ein noch fo an⸗ 
ſehnliches Erbe beſäße und von meinen Einkünften leben 
könnte. Man lebt auf dem Feld, in den Wäldern und auf jenen 
Burgen. Die uns ernähren, ſind bettelarme Bauern, denen wir 
unſere Acker, Wieſen, Weinberge und Wälder verpachten. Die 
Einkünfte daraus find im Verhältnis zu der dafür geleiſteten 
Arbeit gering, und doch wird alle erdenkliche Mühe angewandt, 
um ſie reich und ergiebig zu machen; denn wir müſſen ſehr 
ſorgſame Bauspäter fein. Sodann müſſen wir uns in den Dienſt 
eines Fürſten begeben, von dem wir Schutz erhoffen dürfen: 
denn ſonſt glauben alle, ſie könnten ſich alles gegen mich heraus⸗ 
nehmen. Stehe ich aber im Dienſte, fo iſt jene Hoffnung wie- 
derum mit Gefahr und täglichen Nöten verbunden. Gehe ich 
nämlich aus dem Baufe, fo muß ich fürchten, auf Leute zu 
ſtoßen, mit denen der Fürſt, einerlei wer er ſei, in Beziehung 
oder im Kriege ſteht, und die mich dann unter dieſem Vorwand 
anfallen und wegſchleppen. Wenn es dann mein Unglück will, 
fo geht die Hälfte meines Erbgutes darauf, mich wieder los- 
zukaufen; ſo droht gerade da ein Angriff, wo ich Schutz erhofft 
hatte. Infolgedeſſen müſſen wir Pferde halten, uns rüſten und 
ſtets mit einer zahlreichen Begleitſchaft umgeben - alles unter 
großen und ſchweren Hoſten. Auch nicht im Umkreis von zwei 
Joch können wir unbewaffnet ausgehen, ſelbſt zur Jagd und zum 
Fiſchfang können wirnurinEiſen erſcheinen. Außerdem entſtehen 
wiederum häufig Streitigkeiten zwiſchen fremden und unſeren 
Dögten, und es vergeht kein Tag, an dem uns nicht irgendwelche 
Quertreibereien berichtet werden, die wir dann möglichſt vorſich⸗ 
tig beilegen müſſen; denn ſobald ich ein wenig eigenſinnigermein 
Recht vertrete oder Unrecht fahnde, entſteht Krieg. - Das find 
unfere ländlichen Freuden, das iſt unſere Muße und Stille! 


10 


Die Burg felbft, mag fie auf dem Berge oder im Tal liegen, 
ift nicht der Anmut, fondern der Derfchanzung wegen erbaut; 
fie ift von Wall und Graben umgeben, wenig geräumig und 
obendrein von Stallungen für Vieh und Pferdg eingeengt. 
Daneben liegen die dunklen Kammern, angefüllt mit Ge⸗ 
ſchützen, Pech, Schwefel und dem übrigen Zubehör an Waffen 
und Kriegswerkzeugen. Überall ſtinkt es nach Pulver; dazu 
kommt der Hundedreck, ein angenehmer Wohlgeruch, wie ſich 
denken läßt! Reiter kommen und gehen; unter ihnen ſind 
Räuber, Diebe und Banditen. Man hört das Blöken der 
Schafe, das Brüllen der Rinder, das Hundegebell, das Rufen 
der Arbeiter auf dem Felde, das Knarren und Rattern der 
Harren und Fuhrwerke, ja ſogar das Heulen der Wölfe aus 
den nahen Wäldern. 

Vom frühen Morgen an bringt der ganze Tag Mühe und 
Sorge, beſtändige Unruhe und dauernden Betrieb. Die Acker 
müſſen umgegraben und gepflügt werden, die Weinberge 
wollen bearbeitet, Bäume gepflanzt und Wieſen bewäſſert ſein, 
man muß eggen, ſäen, düngen, mähen und dreſchen, es kommt 
die Ernte, die Weinleſe. Und wenn es dann einmal ein ſchlechtes 
Jahr gibt, fo herrſcht außerordentlicher Mangel und eine furcht⸗ 
bare Not. An Willibald Pirckheimer 


Warum ich aus dem Klofter floh 


Da ich elf Jahre alt geweſen, gaben mich mein Vater und meine 
Mutter aus andächtiger und guter Meinung in das Stift Fulda, 
mit dem Vorſatz, ich ſollte darin bleiben und ein Mönch werden. 
Damals hatte ich nichts dagegen, hab auch, wie zu ermeſſen, 
noch nicht das Derftändnis gehabt, um wiſſen zu können, was 
mir nützlich und gut, und wozu ich geſchickt wäre. Da ich aber 
das Leben ein wenig kennengelernt habe und, wie mich dünkt, 
ahnte, daß meine Natur in einem anderen Stande Gott viel 
gefälliger und der Welt nützlicher dienen könne, ſo habe ich 
mich, als ich noch mit keinem Gelübde oder Gehorſam gebunden 
oder verſtrickt war, daraus gerettet, wie das täglich von Män⸗ 
nern und Frauen höheren, gleichen und niedrigeren Standes 
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gefhieht und nicht ungewöhnlich ift; ich bin dann anderen 
Dingen nachgegangen, für die ich mich geſchickter geachtet. 
Dieſes haben nun meine Freunde, die Curtiſanen (römiſche 
Höflinge) und ihre Anhänger erfahren und geben, wiewohl 
vorerſt noch heimlich und hinter meinem Rücken, von mir aus, 
ich fei ein Mönch geweſen; an vielen Grten haben fie giftige 
Reden darüber geführt und haben mich, indem fie die Sache 
nicht wie fie ift, ſondern als hätte ich ſchon Gehorſam und Ge— 
lübde geleiſtet, erzählt, damit in Nachrede zu bringen unter- 
ſtanden. Nun bedarf dieſe Sache keiner weiteren Entſchuldi⸗ 
gung und Rechtfertigung: ich will es weder verunglimpfen 
noch verſchönen, ſondern für ſich ſelbſt ſprechen laſſen und einem 
jeden zu ermeſſen geben, ob er mich für einigermaßen vor— 
bedacht hält oder es mir als eine Schmach auferlegt; wenn ich 
auch von jemandem deſſentwegen geſcholten, geſchmäht oder 
auch verachtet werde, ſo iſt es doch nicht anders hergegangen, 
als ich jetzt erzählt habe, was auch noch lebende Leute bezeugen 
können. Weder den Curtiſanen noch wen fie ſonſt immer bei- 
bringen können, wird es an Ehre und Gut fehlen, mit einiger 
Wahrheit zu bezeugen, ob ich je in einem Orden Gelübde und 
Gehorſam geleiſtet habe oder je in meinen verſtändigen Jahren 
einer Regel oder geiſtlichen Stiftung beigetreten bin. Wiſſen 
aber fie oder irgendjemand das anders, fo follen fie es an⸗ 
zeigen. Ich wünſche fogar von Herzen, daß fie das täten, und 
will es dem, wenn er die Wahrheit fpricht, hiermit zugefagt 
haben, ihm deswegen nicht feind zu fein und es ihn in feiner 
Weiſe entgelten zu laffen. 


Die Not der Wanderjahre 


Flehentlich bat ich um Nahrung und klopfte an fremden Pforten, 
Hab mich auch niemals geſchämt ärmlicher Hütten Gelaß. 
Vor geſchloſſenen Türen bat ich in kalten Nächten, 

Selten ward ich gehört, niemand ließ mich hinein. 

Aller Dinge entblößt und niedergebeugt vom Fieber 

Glich meines Lebens Not der meines Todes gar. 

Honnte jedoch nach Brauch die Gelehrten um Hilfe nicht bitten, 
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Denn die garftige Peſt hielt mir die Wege verſperrt. 

Und wie oft ich's auch wollte, da wütete dieſe noch ſtärker; 
Keine Hoffnung daher blieb mir auf ſicheres Heil. 

Gleichwohl ſchleppt ich mich endlich fort zur pommerſchen Stadt 
Greifswald... 


Grabſchrift aus dem Kerker zu Pavia 
Der, zum Jammer gezeugt, ein unglückſeliges Leben 
Lebte, von Ubeln zu Land, Übeln zu Waſſer verfolgt: 
Hier liegt Huttens Gebein. Ihm, der nichts Arges verſchuldet, 
Wurde vom galliſchen Schwert grauſam das Leben geraubt. 
War vom Geſchick ihm beſtimmt, nur Unglücksjahre zu ſchauen, 
Ach, dann war es erwünſcht, daß er ſo zeitig erlag. 
Er, von Gefahren umringt, wich nie vom Dienſte der Muſen, 
Und ſo gut er's vermocht, ſprach er im Liede ſich aus. 


Vom Ablaßkrämer Julius 


Wie doch die gläubige Welt der Krämer Julius anführt, 
Welcher den Himmel verkauft, den er doch ſelbſt nicht beſitzt. 
Biete nur feil, was du haſt! Wie ſchamlos iſt's, zu verkaufen, 
Was, o Julius, dir eben am meiſten gebricht. 

Hämen die Rieſen zurück: um Jupiter wär es geſchehen, 
Julius gäbe fürwahr ihnen zum Hauf den Olymp. 

Aber ſolange im Himmel ein anderer herrſchet und donnert, 
Stell ich um himmliſches Gut nimmer als Häufer mich ein. 


Von demſelben 
Dreimal hab ich mir nun die Freuden des ewigen Lebens 
Und was weiter ich kaum wagte zu hoffen erkauft. 
Dreifach hab ich dafür den Schein mit dem Namen empfangen 
Und mit dem Siegel in Wachs: aber nur Namen und Schein. 
Dreifach war ich ein Tor: denn wer kann hoffen zu kaufen, 
Was, wer's etwa beſitzt, ſicher verkaufen nicht mag. 
Wollt er's jedoch, fo könnt er es nicht verkaufen. Der Himmel 
Steht um den einzigen Preis redlichen Wandels zum Kauf. 
Dann wie lächerlich auch, als bedürfte das himmliſche Leben 
Irdiſcher Feugen, dafür Siegel verlangen und Brief! 
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Die Tugend öffnet den Himmel 


Mut, Landsleute, gefaßt! Ermannen wir uns zu dem Glauben, 
Daß wir das göttliche Reich durch redliches Leben erwerben; 
Daß nur eigenes Tun und nicht der heilige Vater 

Heilig uns macht, daß Tugend allein den Himmel uns öffnet, 
Nicht der Schlüſſel Gewalt, mit denen der römiſche Gaukler 
Klappert und fo das Volk, das arme, betrogne, ſich nachzieht. 


Das güldene Mainz 


Nicht zu Unrecht nenne ich Mainz gülden. Denn auch mein Be⸗ 
dünken iſt, daß unter allen Städten Deutſcher Nation, die man 
entweder ihrer Gelegenheiten zum Vergnügen halber oder 
wegen der geſunden Luft lobt, Mainz den Vorzug und Preis 
erhalten möge. Denn beſſere Luft habe ich in keiner Stadt ge— 
funden, ebenſo iſt fie ohne Maßen luſtig gelegen, an der Ver⸗ 
einigung zweier großer ſchiffreicher Gewäſſer, daher man leicht 
und ohne große Koften hin und her luſtwandeln und allwegs 
bald Kunde bekommen kann, welche neue Mär es an allen 
Orten gibt. So bin ich ganz der Meinung, daß für jeden, der 
ſtudieren und etwas erleben will, Mainz ein erwünſchter Auf- 
enthalt iſt. Und ich kann fürwahr ſagen, daß mir immer, wenn 
ich fort geweſen und wieder auf Mainz zu reiſte, auch wenn ich 
die Stadt noch nicht ſah, eine Erfriſchung meinem Gemüt und 
meinen Sinnen entgegenkam. Kann auch zu Mainz immer gut 
leſen und ſchreiben. Daher dünkt mich, an keinem anderen Orte 
ein beſſeres Glück in meinem Dichten zu haben. 


Aus der 2. Rede wider Herzog Ulrich 
Auf, ihr Schwaben, ergreifet die Freiheit, nach der ihr deutlich 
verlangt! Ihr werdet doch nicht einen Räuber und Meuchel— 
mörder als Fürſten dulden, ihr, deren Vorfahren ſich nicht ein- 
mal Könige gefallen laſſen wollten. Darum entreißt dem bluti- 
gen Untier die Herrſchaft, befreit andere von der Furcht davor, 
vor allem euch ſelbſt vom Verderben und von der Schmach, ver⸗ 
pflichtet euch allen durch eine würdige und dankenswerte Wohl- 
tat und beſeitigt dieſe neue Urſache neuer Unruhen. Er iſt kein 
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Fürſt, kein Edler mehr, kein Deutſcher und kein Chriſt. Ja kein 
Menſch iſt er mehr. Er hat die Menſchlichkeit abgeſtreift. Dom 
Menſchen hat er nichts mehr als das Geſicht; doch auch das iſt 
ſo grimmig und entſetzlich, daß es nicht mehr als ein menſch⸗ 
liches gelten kann. Alles übrige hat er mit der wildeſten Beſtie 
gemein. Wartet nicht länger! Vernachläſſigt nicht das gemeine 
Wohl! Beftraft die Verbrechen! Derteidigt die Unſchuld! 


Aus der 4. Rede wider Herzog Ulrich 


Erhöre uns, o Kaifer! Erhöre uns, Beſchützer der Unſchuld, Er- 
halter der Gerechtigkeit, der Freiheit Bürge, Freund der 
Frömmigkeit! Erhöre uns, du Nachfolger des Auguſtus, Abbild 
des Trajan, du Herr des Erdkreiſes und Lenker des menſch⸗ 
lichen Geſchlechts! Beſeitige die allgemeine Furcht! Rette, was 
von Deutſchland noch übrig iſt! Rechtfertige dein Seitalter, 
deinen Ruf und deinen guten Namen! Räche die Guten, be— 
ſtrafe die Böſen! Die Klage der Waiſen, das Blut der Unſchul— 
digen ruft nach dir. Er, der viele gemordet hat, die übrigen 
noch zu morden trachtet, der allen Verderben bereitet, der den 
Frauen ihre Männer, den Vätern die Söhne, dem Freunde den 
Freund, der dem geſamten Deutſchland ſeine Hoffnung und 
feine Erwartung genommen hat -er, der Heiligtümer geplün- 
dert, an Priefter frevelnde Hand gelegt und Tempel beraubt 
hat, der Deutſchland verkauft, Freiheit, Leben und Gut red- 
licher Bürger feil geboten hat, der den von ihm Gemordeten 
das heimatliche Begräbnis vorenthält, der uns verbietet, daß 
wir um unfere Toten trauern - er, der Meiſter in Grauſam— 
keiten, der Erfinder von Unmenſchlichkeiten, der Mörder und 
Bandit, der Zenker der Guten, der Widerſacher der Unſchuld, 
der Feind der Götter und Menſchen: er werde zerriſſen, zer⸗ 
ſtückelt, zerſchmettert, hingerichtet und vernichtet, dem Schwert, 
dem Feuer, dem Kreuz und dem Stricke überantwortet. 

Ihr aber, deutſche Fürſten und Männer, zögert nicht länger, 
das Schwert der Gerechtigkeit aus der Scheide zu ziehen. 
Laſſet bei der Beſtrafung dieſes Räubers mit der Schärfe ger⸗ 
maniſcher Strenge nicht nach. Unwürdig iſt es, ſchändlich, 
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frevelhaft und verderblich, einen ſolchen Verbrecher entrinnen 
zu laſſen. Eure Nachkommen werden ſich der Voreltern ſchämen, 
die ſo von der Bahn der altüberkommenen Tugend abgewichen 
ſind. Darum wohlan, entweder ſoll, was unmöglich iſt, die 
Nachwelt nicht erfahren, welche Verbrechen hier begangen 
wurden, oder aber, was ganz an eurem Rechtsgefühl gelegen 
iſt, wiſſen, daß ſie beſtraft worden ſind. 


Aus Rom über Rom 


Alſo ſah ich ſie denn, Roms halbzertrümmerte Mauern, 

Wo mit den Heiligen man ſelber den Gott auch verkauft. 

Sah den erhabenen Prieſter, o Freund, mit dem heiligen Rate 

Und in verlängertem Zug die Cardinäle gefchart. 

Schreiber ſo viel und Troß der überflüſſigen Menſchen, 

Die mit den Pferden zugleich wallend der Purpur bedeckt. 

Tätig die einen im ſchandbaren Werk, die andern leidend, 

Unter dem heiligen Schein frönend der wildeſten Luſt. 

Andre ſodann, die ſelbſt auch den Schein des Guten verſchmähen 

Und mit erhobener Stirn Sitte verhöhnen und Sucht, 

Welche ſchlecht ſind mit Luſt und mit Vollmacht, ach, und in deren 

Joch das teutoniſche Volk leider ſo willig ſich fügt. 

Sie gebrauchen Verbot und Erlaubnis, ſchließen und öffnen, 

Wie es ihnen beliebt, teilen den Himmel ſie aus. 

Römerinnen und Römer nicht mehr, voll Uppigkeit alles, 

Alles, wohin du auch blickſt, voll der verworfenſten Luſt. 

Und das alles in Rom, wo Curius einſt und Metellus 

Und Pompejus gelebt: o der veränderten Seit! 

Drum dem Verlangen entſage, mein Freund, nach der heiligen 
Roma: 

Kömiſches, welches du ſuchſt, findeſt in Rom du nicht mehr. 


Der Simon von Rom 


Euer Bifchof iſt tot, Landsleute! Nun braucht ihr ein neues 

Pallium: zahlt nur! Um Gold gibt es der Simon von Rom. 

Und du ſelber, ſolang Deutſchland kein Hirn und kein Aug hat, 
Biete getroſt zum Verkauf Pallien, Simon von Rom. 
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Warum die Deutſchen zu Rom verfpottet werden 


Es ſcheint mir, die Deutſche Nation hat wiederum Augen be— 
kommen und erkennt jetzt, wie ganz unbilliger Weiſe ſie bisher 
angeführt und betrogen wurde, wie man das Volk fo falſch ge- 
blendet und eine freie, ſtreitbare Nation, ein ſtarkmütiges Volk, 
viele ſtolze Edelleute und Fürſten geſchmäht und in Verachtung 
geſetzt hat. Wie kann man ein Volk, dem es gebührt und ge⸗ 
geben iſt, die ganze Welt zu regieren, verächtlicher und ſchmäh⸗ 
licher unterdrücken. Wie kann es der neue König leiden, ſich 
verachtet, die Seinen beraubt und obendrein noch am meiſten 
verlacht und verſpottet zu ſehend Gibt es irgendein Volk, das 
ſpöttlicher und verächtlicher zu Rom betrachtet wird als die 
Deutſchend Fürwahr, keines; denn zu Rom verlachen uns die 
Hinder und Alten, die Weiber und Männer, die Handwerker, 
Kaufleute, Pfaffen, Laien, Edlen und Unedlen, Herren und 
Hnechte und ſogar die Juden, die Gefangenen der Nationen, 
haben zu Rom die Macht, die Deutſchen zu verſpotten. Daſelbſt 
hat man auch eigene Sprichwörter über die Deutſchen, womit 
man ſie heimlich und öffentlich ruft und verfolgt, als alberne 
Gauch' an der Naſe herumführt, mit Fingern auf ſie zeigt, mit 
ſchändlichen Beinamen ausſchreit, in Schimpf und Ernſt als 
törichte Narren behandelt. Gleichwohl geben ſie uns keiner 
anderen Narrheit Schuld, als daß wir ihre Derfpottung nicht 
merken wollen, daß wir zuviel glauben und uns in unſerem 
Aberglauben unſer Gut, das man uns vor Seiten mit Waffen 
und Krieg nicht hat nehmen können, jetzt ſpöttlich abſchwätzen 
und abgaukeln laſſen, auch daß allweg ſo viele Deutſche zu Rom 
um keinen andern Lohn dienen, als daß ſie ihr väterliches Erbe 
(denn wie ſoll ich die unmäßige, überſchwängliche Mildtätig⸗ 
keit unſerer Vorfahren nennen, womit ſie die Kirche viel zu 
reichlich begabt haben) unter großem Bitten und Flehen wieder- 
erlangen. 


Die Romerzählung 


Doch ſoll man wiſſen und iſt wahr, 
Es ſind vergangen etlich Jahr, 
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Da wollt ich Rom erkennen auch 
Und was da wär der Römer Brauch. 
Wie möcht ich hier von aller Schand 
Erzählung tun, die ich da fand d 
Man ſucht dergleich in keinem Land... 
Da hab ich g'ſehen große Schar 

Die Gaſſen treten hin und dar, 

Viel Eſel und viel ſtolze Pferd, 

Der etlich viel Dukaten wert, 

Und ſind gezäumet auf mit Gold. 
Oft, wenn ich auch fpazieren wollt, 
So kam ich mitten ins Gedräng, 
Von dem die Gaſſen waren eng 

Und dieſer Reiter g'ſtecket voll, 

Daß ich von Glück kann ſagen wohl, 
Daß mich kein Eſel trat zu tot, 
Wiewohl ich hab gelitten Not. 

Da ritten her die Cardinäl, 

Den folgten nach Offiziäl, 

Abt, Biſchof und Prälaten viel, 

Die ich nicht nennen kann noch will, 
Viel Dechant, Pröbſt und ander G'ſchmeiß, 
Von den' ich viel zu ſagen weiß, 

In Seide, Purpur all gekleid't, 

Mit Schauben, Hutten ausgebreit. 
Dann kam der Papft zu dieſer Schar 
Auf einer wohl geſchmückten Bahr, 
Den trugen zwölf Trabanten her, 
Als ob er möcht nicht gehen mehr; 
Da mußt man ſchreien: Vive! laut, 
Bofieren der geputzten Braut; 
Drum gibt er Benediktion, 

Da wird man reich und ſelig von. 
Sag einer nun, wo Gottheit ſeid 

Ob Ehriftus auch möcht wohnen bei? 
Da iſt ein ſo tyranniſch Pracht, 


Hat Petrus auch dergleichen g'machtd 
Das hab ich oft zu Rom gefragt, 

Es hat mir's aber niemand g'ſagt. .. 
Suvor der Curtiſanen Schar, 

Die möcht kein Mann vorzählen gar; 
Da liefen viel Kopiften mit, 

Viel tauſend Schreiber, auch ein Glied 
Der Kirche, die zu Rom regiert; 

In dem jetzt mancher Chriſten irrt, 
Denn nicht zu Rom die Kirch allein, 
All Chriſten find das insgemein .. 
Noch hab ich g'ſehen lang Prozes, 
Ein Volk der Frommheit ungemäß: 
Viel ſchöne Frauen, wohlgekleidt, 
Die jedem ſind um Geld bereit; 

Mit den’ der Küffianer Heer, 

Von dem kein Gaſſ' in Rom iſt leer; 
Manch Advokat und Auditor, 
Notarien, Prokurator, 

Die Bullen geben, ſprechen Recht, 
Der jeder hat ſein G'ſind und Knecht, 
Darunter iſt manch wild Geſell, 

Den heißt man Curſor, den Pedell, 
Die auch ein Glied der Kirchen fein 
Zu Rom und nehmen täglich ein 
Don Deutſchen unſer Schweiß und Blut; 
Iſt das zu leiden und iſt's gutd 

Ich rat, man geb ihn’ fürder meh’ 
Kein Pfennig, daß fie Hungers weh 
Erfterben und durch Armuts Not, 
Daß nicht zuwider Ehr und Gott 
Solch unnütz Volk auf Erden leb. 


Wann werden die Deutſchen klug 


Wann doch kommt es dahin, daß Deutſchlands Augen ſich öffnen, 
Einzuſehen wie ganz Rom es zur Beute gemachtd 
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Wann doch kommt es dahin, daß um Gold man bleierne Bullen 

Anderen Völkern vielleicht, nur nicht den Deutſchen, verkauftd 

Oder wird wie jetzt dein Deutſchland, mächtiger Kaifer, 

Immer ein Spott nur fein für das beraubende Rom? 

Nein, das Scepter des Reichs wie die Hauptſtadt des Reichs 
und der Welt, 

Anders red' ich nicht wahr, Rom gehöre nur dir. 


Vom ſächſiſchen Recht 

Hätte es nicht beſſer um Deutſchland geſtanden, ehe dieſe 
Juriſten mit ihren vielen Bücherbänden aufkamen, damals als 
hier gute Sitten noch mehr galten als anderswo geſchriebene 
Geſetze. Oder als ob noch jetzt nicht jedes Gemeinweſen um ſo 
beſſer verwaltet würde, je ferner dieſe Gloſſatoren find. Da be- 
trachte mir nur einer jene Sachſen am Baltiſchen Meere, wie 
ſie ohne Aufſchub und ohne Fehl Recht ſprechen, indem ſie zwar 
nicht die genannten Geſetzkrämer aber die althergebrachten 
heimiſchen Bräuche befragen: während jetzt hier ein Fall 
20 Jahre lang zwiſchen 36 Doktoren hängen kann. Können mich 
die vom Wert der Gelehrſamkeit überzeugen, welche in ſo 
vielen Jahren und mit Hilfe von ſo vielen Nachſchlagewerken 
nicht ausfindig machen können, was Recht iſt. 


Früher Wahlſpruch Huttens 


Redlich und ohne Prunk 
(Sinceriter sine pompam) 


Wir wollen ſtets der Wahrheit dienen 


Bei deinem Leben oder was uns beiden noch teurer iſt, beſchwöre 
ich dich: Gib keinen trüben Ahnungen Raum. Was willſt du 
damit ſagen: „Wenn ich bald fterben ſollte“d Deine eigene 
Tapferkeit möge dir die rechte Antwort geben. Gib dich nicht 
auf. Wer ſo gelebt hat, ſtirbt nicht. Und was du deinen Jahren 
noch hinzufügen wirſt, iſt reiner Gewinn. Dein Ruhm iſt groß. 
Während des Lebens haft du Seugniſſe über dich empfangen, 
wie ſie wenigen nach ihrem Tode zuteil wurden, und biſt ſo ſelbſt 
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unter deiner Nachwelt geweſen. Was mich betrifft, fo glaube 
ich meinen Eifer für dich ſchon dadurch allein belohnt, daß ich 
mich öffentlich zu den Reuchliniſten gezählt ſehe. Darum faſſe 
Mut, tapferſter Reuchlin. Viel von deiner Laſt iſt auf unſere 
Schultern übergegangen. Längſt find Brennſtoffe zuſammen⸗ 
getragen, die hoffentlich zur rechten Seit aufflammen werden. 
Dich ſelbſt aber heiße ich getroſt zu ſein. Ich geſelle mir ſolche 
Kampfgenoffen zu, deren Alter wie Derhältniffe der Art des 
Kampfes angemeffen find. Bald wirft du das klägliche Trauer- 
fpiel der Widerſacher von einem lachenden Haufe ausgeziſcht 
ſehen. Danach ſtrebe ich, während du etwas ganz anderes ver⸗ 
muteſt. Denn wenn du richtig von mir dächteſt, ſo könnteſt du 
mir nicht ſchreiben: „Derlaffe die Sache der Wahrheit nicht!“ 
Ich fie oder dich, ihren Führer, verlaffen? Kleingläubiger, der 
du Hutten nicht kennſt! Nein, wenn du ſie heute verließeſt, ſo 
würde ich, ſoviel in meinen Kräften ſteht, den Krieg (gegen die 
Dunkelmänner) erneuern, und glaube nicht, daß ich unbrauch— 
bare Gehilfen habe. Mit ſolchen Genoſſen umgeben ſchreite ich 
einher, von denen jeder einzelne, das darfſt du glauben, jenem 
Geſindel gewachſen iſt. Reuchlins Triumph wird von Munde 
zu Munde fliegen. Daraus wie aus vielem anderen wird dir 
hohes Lob erwachſen, während du dich ſicher außer der Gefahr 
hältſt. Das wollte ich dir nicht unangezeigt laſſen. Lebe wohl und 
erhalte dich uns friſch. Nochmals: Lebe wohl! An Reuchlin 


Die Unſchuld muß zuletzt ſiegen 
Tapferer Willibald, warum fürchteſt du ſo für die Sache unſeres 
Reudlin, den feine Unſchuld gegen die Anwürfe der Menſchen 
ſicher ftellt? So viel tauſend ſchlechte Kerle verfolgen ihn: 
einige Gute (denn gut nenne ich, die ſolches tun) einige Gute, 
wie geſagt, beſchützen ihn. Wird es bei der Nachwelt mehr 
gelten, daß viele Schlechte ihn verfolgen oder daß einige Gute 
ihn verteidigt habend Aber N. N. (der Papſt) wird ihn ver⸗ 
dammen. Möge er ihn auch verdammen! Dagegen haben ein 
Erasmus, ein Faber, Willibald, Mutian und die beſten Männer 
es alle ihrer würdig gehalten, die Unſchuld zu verteidigen und 
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die Wahrheit zu verherrlichen. Und wenn du mich folterſt, fo 
muß ich bekennen, was wahr ift: daß mir an deinem Beifall 
mehr liegt als an dem jenes Mannes, der leichter als Spreu, 
beweglicher als eine Flaumfeder ift. Auch kannſt du mich nicht 
überreden, daß mir ein Pfeil, den Erasmus auf einen Schurken 
abſchießt, weniger gelten ſoll als noch ſo viele Bannflüche jenes 
Florentiners, die aus vielen und triftigen Gründen von allen, 
die noch echte Manneskraft beſitzen, als wohlfeil verachtet wer⸗ 
den. Darum mögen jene ruhig alles durchſetzen: wir verteidigen 
die Partei, deren Unſchuld aller Welt ebenſo bekannt iſt, wie 
jedem Sinnbegabten des heiligſten Leo Unheiligkeit; denn wer 
das noch nicht eingeſehen hat, der muß, wie Chryſippus ſagt, 
nicht recht bei Troft fein. An Pirckheimer 


Die deutſche Jugend iſt ohne Führer 
Jetzt bleibt unſere Tapferkeit unnütz, unſere Kraft nichtig, und 
unſere Nachbarn laſſen uns wohl als gute Athleten aber nicht 
als tüchtige Krieger gelten. Aber laßt es euch geſagt ſein: das 
iſt nicht der Soldaten, ſondern vor allem der Führer Schuld. 
Es lebt in Deutſchland eine ſtarke Jugend, mit großen, nach 
wahrem Ruhm begierigen Herzen: aber der Leiter, der Führer 
fehlt. So geht jene Kraft zu Grunde, die Tapferkeit erſchlafft, 
geht verloren und der glühende Tatendrang verkümmert im 
Dunklen. Rede an die deutschen Fürsten 


Hört nicht den Rat der Fremden 
Darum, wenn ich freimütig ſagen ſoll, was ich denke: ihr habt 
in dieſem Türkenkriege ebenſoſehr gegen Rom wie gegen Aſien 
auf der Hut zu ſein. Der Wunſch, daß ihr nach dem Kat der ehr⸗ 
würdigen Väter handeln follt, liegt mir fern. Ihr müßt viel⸗ 
mehr alles von euch ſelber fordern, unter euch Beſchlüſſe faſſen 
und nicht jene ränkevollen, landfremden Ratgeber zulaſſen. 


Gemeinnutz geht vor Eigennutz 
Was euer aller Heil iſt, dafür müßt ihr Fürſorge tragen. O habt 
dieſe Fürſorge, ihr deutſchen Fürſten! Laßt eure gegenſeitigen 
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Fehden, laßt die Beleidigungen ungeſtraft. Gemeinnutz geht 
vor Eigennutz. Wenn ihr dem kein Gehör leiht, ſo fürchte ich, 
wird dieſe Nation etwas ſehen, was ihrer nicht würdig iſt. Denn 
wenn dieſe Sache einmal (was Gott verhüte) zum Dolfsauf- 
ſtand zwingt, dann wird man keinen Unterſchied mehr machen, 
nicht mehr fragen, wieviel jeder, oder überhaupt, ob einer 
Schaden verurſacht hat, und an wem Rache zu nehmen ſei. Mit 
den Schuldigen wird es die Unſchuldigen treffen, und blindlings, 
ohne Rückſich ten wird man wüten. So wird es gehen. Wir ſind 
mit munteren Spielen beſchäftigt, wo es um ernſte Dinge geht. 
Unnötige Übungen treiben wir vortrefflich, wo es um die Er- 
haltung des Reiches geht (um feine Vermehrung trägt ja bis⸗ 
her niemand Sorge); auf die Verteidigung der Religion und 
des Vaterlandes wird kein Fleiß und keine Mühe verwandt. 


Vom Reichstag zu Augsburg 


Das angenehmſte Schauſpiel bietet ſich hier aller Augen dar. 
Wer die vielen Fürſten, hervorragend durch Jugend und Ge— 
ſtalt, wer die große Menge von Grafen und Rittern, die Blüte 
des deutſchen Adels, anſchaut, dem können die Türken nicht 
mehr ſehr furchtbar erſcheinen. Wenn heute die Deutſchen 
ebenſoviel Hirn als Kraft haben, ſo möchte ich der ganzen Welt 
die Unterjochung androhen. Gebe Gott, daß diejenigen ſich 
wohl beraten, von deren Rat alles abhängt. Denn was müſſen 
wir anderes wünſchen, als daß jetzt Deutſchland ſeine Aufgabe 
erkennen möge? An Pflugk 


Die Deutſchen auf dem Reichstag 
Geſpräch zwiſchen der Sonne und ihrem Lenker, Phäton 

Phäton: Aber was iſt das für ein Aufruhr im deutſchen Landd 

Etliche ſehe ich gewappnet, etliche eilen, die andern 

nehmen ihnen wohl die Muße; aber alle kommen ſie 

zuſammen. Und dort ſehe ich etliche ohne Sorge 

ſchlemmen und praſſen; ein Teil hält Rat über tapfere 

Dinge; andere pflegen beides zugleich oder eines nach 

dem andern. 
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Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 
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Es ift eine Derfammlung zum Rat der Fürſten und 
der ganzen Deutſchen Nation. 
Hui, welch ein Rat! Oder pflegen ſie wie im Kriege 
der Schlachten ſo auch im Frieden des Rates bei 
Trunkenheit d 
So iſt es. Du ſiehſt aber auch unterdeſſen etliche nüch⸗ 
tern alle ihre Sachen betreiben, und darum werden 
fie von ihren andern Landsleuten als Ausländer be— 
trachtet und verachtet. 
Ich glaube, von denen, die ich gut gekleidet ſehe, in 
gefärbtem Wat, mit Pluderhofen und goldenen Hals- 
ketten. Auch von denen, Vater, mit den langen 
Schenkeln, die auch groß und gut gewachſen ſind. 
Ja, von denen wie von dem ganzen trunkenen 
Haufen.. 
Hilf Gott, welch ein Gepolter und Geräuſch, welche 
Sauferei, was für ein großes und übles Geſchrei! Was 
ift das für eine große Volksmenge, die dort einher- 
geht? Doch fag mir zuerſt, wie heißt die Stadt? 
Die Stadt heißt Augsburg; dort verſammeln ſich die 
Fürſten des Reichs, um über wichtige Dinge zu be» 
raten. Aber dieſe Derfammlung des Volkes iſt eine 
Prozeſſion, die den päpſtlichen Legaten aus ſeiner 
Herberge führt. 
Welchen Legaten, Dater? oder wo führen fie den 
hind 
Den Legaten führen ſie auf das Rathaus, wo er auf 
Befehl des Papſtes zu ihnen ſprechen wird. So rat» 
ſchlagen ſie, wie man einen Krieg gegen die Türken 
anfange, den der Papſt Leo X. mit Hoffnung auf 
Gewinn unternimmt. Er ſchickte daher dieſen Cajetan 
hierher, damit die Deutſchen nichts anderes, was wich 
tiger denn dieſer Krieg iſt, behandeln. 
Welchen Gewinn erhofft er dennd Wird er vielleicht 
gegen die Türken ziehen, und hofft er daſelbſt zu 
raubend 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Phäton: 


Sonne: 


Nichts dergleichen; von den Türken ſpricht nur ſein 
Mund, ſeine Gedanken aber ſind ganz wo anders. 
Denn in Wahrheit trachtet er nach dem Gelde der 
Deutſchen und hat ſich vorgenommen, fie zu plündern 
und ihnen abzudringen, was ſie noch an Geld haben. 
Daran tut er Unrecht. Wird er aber ein fo ftreitbares 
und trotziges Volk zwingen könnend 

Er gibt ſich für einen Hüter aus, wie es etwa Chriſtus 
geweſen; er ſpricht, alle Chriſten ſeien Schafe, vor 
allem und mehr als andere dieſe Deutſchen, zu denen 
er jetzt den Legaten ſchickt, ihm ſeine Schafe zu ſcheren 
und die Wolle mit ſich über die Alpen zu bringen. Hat 
er da Unrechtd 

Nein, Vater, wenn ſie anders ſeine Schafe ſind und er 
ſie weidet. 

Er weidet fie aber mit lauter Gäucherei. .. 

Laſſen ſie ſich aber alſo ſcheren und ſchindend 

Fortan wollen ſie es nicht mehr geſchehen laſſen; 
denn ſieh nur an, wie ſie ihre grimmigen Augen auf 
ihn richten. Und kenne ich ſie recht, ſo wird es nicht 
mehr weit davon entfernt ſein, daß es ihm übel er⸗ 
geht. Denn ſie ſind ihm feindlich geſinnt, weil ſie um 
ſeine Bosheit wiſſen, wiewohl er ſich ganz geiſtlich 
und bieder geben möchte... 

Sag mir, wie lange noch wird er ſolches Spiel treibend 
Bis die Deutſchen, die jetzt von der Römer Betrug 
ganz zu Narren geworden ſind, wieder klug werden. 
Werden ſie bald klug werdend 

Bald. Denn von allen Legaten iſt dieſer der erſte, den 
ſie leer zurückkehren laſſen, zum großen Schrecken der 
Stadt Rom... 


Der Hofdichter und das Hofleben 


Ferner gedenke ich herzlich, mit welcher Gaſtfreundſchaft du 
mich in deinem Haufe empfangen und mit welcher Feierlichkeit 
du mich auch zum Kaifer geführt haft; wie er mir auf deine 
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Empfehlung hin Audienz gegeben, mich mit der Dichterkrone 
gekrönt, ja, mit einer Lorbeerkrone, die du zuvor in deinem 
Hauſe von deiner Tochter Conſtanze, die dort alle Jungfrauen 
an Geſtalt und Sitte übertrifft, ſorgfältig haſt flechten und 
ſchmücken laſſen. Deſſen werde ich aus ganzer Seele noch lange 
gedenken... Doch du fragſt, wie mir das Hofleben bekommed 
Nicht ſehr gut! Zwar, was läßt ſich nicht ertragen unter einem 
echten Fürſten wie dem Erzbiſchof Albrecht (Kurfürft von 
Mainz), der ſo human, ſo gütig und freiſinnig iſt. Im übrigen 
aber ekelt mich alles an, der Dünkel der Hofleute, die groß- 
artigen Derfprehungen und ellenlangen Begrüßungen, die 


hinterliſtigen Reden und der ganze leere Dunſt. An Paidinger 


Die Kulturfraft des deutfhen Humanismus 
Wir werden doch einmal ſehen, daß ſich die glückliche, ſchon 
lange keimende Pflanze der wahren Wiſſenſchaft aufrich tet und 
weit verzweigt, daß nach der Vertreibung und Verbannung 
derer, die ſich wie ungelegene Wolken vor der Morgenſonne 
einer echten Bildung lagern und den hellen, wahren Tag gleich 
bei feinem Aufgang zu verdunkeln, ja auszulöſchen und zu zer— 
treten ſuchen, daß, ſage ich, doch die ſchönen Wiſſenſchaften 
wieder aufleben, die Bekanntſchaft beider Sprachen uns mit 
Griechen und Römern verbindet und fo Deutſchland eine Kul— 
tur erhält und die Barbarei über die hyperboräiſchen Berge 
hinaus bis zum Baltiſchen Meere verbannt und verjagt ift... 
Inzwiſchen wollen wir gleich der Palme um ſo beharrlicher 
emporſtreben und uns gegen die läſtigen Unterdrücker mit un» 
beugſamer Härte erheben, je ſchwerer fie uns herunterdrücken. 

An Pirckheimer 


Es iſt eine Freude zu leben 


Wenn du mich ſo geſchwind in die Schatten und zu jenen ſeß⸗ 
haften Studien rufſt, ſo weiß ich nicht, ob du dabei meiner 
Natur Rechnung trägſt und mein Alter berückſichtigſt, das jene 
Ruhe noch nicht ertragen kann. Sollte ich mich wirklich bei 
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meiner Jugend ſchon in vier Wänden bergen und, bevor ich die 
Stürme und Unruhen der Welt erfahren habe, mich in jene 
Abgeſchiedenheit und Stille zurückziehen und nur für mich und 
die Muſen lebend Auch jenes zwölfjährige Wanderleben, in 
dem ich zwar viel geſehen und kennengelernt, aber nichts ge- 
ſchaf fen und geleiftet habe, genügt mir nicht: erſt jetzt, fo glaube 
ich, fange ich eigentlich erſt an zu leben; denn jenes war nur ein 
Dorfpiel des Lebens ... Du kennſt meine Natur nicht, wenn du 
mich aus dem Verkehr mit Menſchen entfernen zu können 
glaubſt, mich, einen Mann, der bei aller Befähigung zum 
Stud ium doch vor keinem ehrenwerten, geſelligen Umgang zu— 
weilen auch mit Andersgeſinnten zurückſchrickt. Und wenn du 
mich richtig kennenlernen willſt: ich ertrage das Gelärme, die 
fremdartige Menge Menſchen, in der ich mir zuweilen meine 
tiefſte Einſamkeit ſchaffen kann, viel leichter als das Alleinſein. 
Wie ſehr ich mir auch bewußt bin, mir in den Wiſſenſchaften 
ſchon ein wenn auch kleines Derdienft erworben zu haben, fo 
zweifle ich doch nicht, auch noch in großen Dingen Ruhm zu 
erwerben - aber die ftille Dunkelheit iſt mir überhaupt nicht 
oder wenigſtens bisher nicht angemeſſen. Laß dieſe Hitze erſt 
verbrauſen, dieſen raſtloſen und beweglichen Geiſt erſt ein 
wenig müde werden, laß ihn jene Ruhe erſt verdienen, zu der 
du mich vor der Seit, wie mir ſcheint, ermahnft... O Jahrhun- 
dert, o Wiſſenſchaften! Es iſt eine Freude zu leben, aber noch 
nicht, ſich zur Ruhe zu fegen, mein Willibald. Es blühen die 
Studien, die Geiſter regen ſich; und du, Barbarei, nimm einen 
Strick und mache dich auf Verbannung gefaßt! 

An Pirckheimer 


Die Freiheit läßt ſich nicht knebeln 
Als ich neulich die Rede geſchrieben, welche unſere Fürſten zum 
Türkenkriege ermahnen ſollte, waren einige meiner Freunde 
über mein Heil beunruhigt, weil mir wegen einiger darin ent— 
haltener, zu freimütiger Stellen gegen den römiſchen Hof, die 
mir der Papſt übelnehmen möchte, Gefahr erwachſen könne. 
Ich habe mich damals ihren Mahnungen und Bitten auch ge- 
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fügt und meinen brennenden Eifer zurückgehalten. Was ich 
damals ungern getan habe, das kann ich jetzt nicht mehr länger 
tun. Ich dachte daher, um wieviel ehrenvoller es doch ſei, dem 
Vaterland zu nützen, als auf das perſönliche Wohlſein bedacht 
zu fein... Und was vor allem die Gefahr betrifft, fo glaube ich 
gar nicht daran, weil das, was ich geſagt habe, gerecht und not- 
wendig iſt und keinesfalls als leichtfertig erachtet werden 
kann... Wenn es einen gibt, der die deutſche Freiheit fo ver 
nichtet wünſcht, daß wir gegen kein Unrecht, gegen keine 
Sch mach aus Herzensgrund mehr Einwände erheben dürfen, 
der möge ſich nur vorſehen, daß nicht einmal jene ſo geknebelte 
und faſt erwürgte Freiheit zum größten Schaden jener Unter⸗ 
drücker plötzlich ausbricht und ſich ſelbſt wiederherſtellt. Um 
wieviel geratener, vernünftig auch ſelbſt vom Standpunkt 
unſerer Unterdrücker aus betrachtet, wäre es, ihr immer etwas 
Atem zu laſſen und ſie nicht zu eng zuſammen zu preſſen, als 
es dahin zu treiben, daß ſie im Gefühl, offenſichtlich erſtickt zu 
werden, ſich gewaltſam durch einen zerſtörenden Ausbruch Luft 
ſchaffen muß. Sie läßt ſich wohl einfangen und leicht binden, 
zumal wenn es einer geſchickt und ſchlau anzufangen verſteht; 
abführen und hintertreiben aber läßt ſie ſich nicht, und ſie gänz⸗ 
lich aus der Welt zu ſchaffen, iſt unmöglich. Daher ſoll man uns 
freiwillig etwas Freiheit geben, damit wir uns nicht ſelbſt mit 
Gewalt alles aneignen. Obwohl es an ſich nur wenig iſt, was 
ich mir herausgenommen habe: nämlich einem großen Schmerz 
Ausdruck zu verleihen und für einen allgemeinen Unwillen des 
Vaterlandes ein beſcheidenes Wort zu wagen! Habt alſo Der- 
trauen. Ihr, denen die Freiheit des Vaterlandes am Herzen 
liegt, die ihr um Deutſchlands Ehre wißt und nicht ganz dem 
Aberglauben verfallen ſeid, leſt dieſes, wagt ähnliches und 
lebet wohl! An alle freien und echten Deutschen 


Der ſchwäbiſche Feldzug gegen Herzog Ulrich 
Bier iſt alles zufrieden, ausgenommen davon, daß nicht ge» 
kämpft wird. Das befriedigt nicht ihre Wünſche. Es verlangt ſie 
danach, das Unheil mit Mord und Totſchlag zu rächen. In 
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großer Angſt floh der Tyrann, wie zu vermuten war. Alles, 
was ihm teuer war, ließ er zurück, auch ſein Geld, ſodaß er ſich 
ohne einen Pfennig davonmachte . .. Aber du willſt ſicher wiffen, 
wie es im Waffen- und Kriegslärm meinen Muſen geht. Sehr 
gut, einmal weil ich Franz von Sickingen, einen wunderbar 
guten Mann, zum Führer habe, dann auch, weil dies eigentlich 
gar kein Krieg iſt, wo ſich nirgends ein Feind zeigt, wo niemand 
Widerſtand leiſtet, kein Menſch etwas verteidigt, wo wir noch 
kein blankes Schwert fahen, außer wenn ſich unſere Betrunke— 
nen bei den Bechern zankten ... Um Göppingen ſowie um 
einige andere in der Nähe liegende Orte wurde einige Stunden 
gekämpft, um Tübingen, glaube ich, drei Tage, um Aſperg 
nicht viel mehr. Den guten und unſchuldigen Greis Keuchlin 
haben wir von ſeinen höchſten Beſorgniſſen befreit, ſodaß er 
ſicherer und ſeiner würdig lebt. 

Deutſchland hat ſchwerlich eine Gegend, die ſchöner wäre. Der 
Boden iſt vortrefflich, das Klima ſehr mild und geſund, Berge, 
Wieſen, Täler, Flüſſe, Quellen, Wälder, alles höchſt angenehm, 
die Früchte gedeihen wie faſt nirgends ſonſt. Der Wein iſt nach 
Landesart. Stuttgart ſelbſt nennen die Schwaben das irdiſche 
Paradies, ſo anmutig iſt ſeine Lage. Wie unwürdig war es, 
daß ſo viele Güter unter einem ſchlechten Räuber ſtanden, 
dieſes Land verdiente einen guten Fürſten .. So zahlreiche und 
gute Geſchütze und Kriegswerkzeuge beſaß kein anderer Fürſt 
in Deutſchland. Alles das wird herausgeriſſen, damit er in 
feiner Wut dieſe Kriegsgeräte nicht wieder vorfindet, ſollte er 
einmal zurückkehren. Was ſagſt du dazu, wenn er zurückkehrte! 
Und ob er zurückkehren kann d Ich glaube nicht... Don hier aus 
will ich wieder nach Mainz zurück, zu meinen Büchern und 
Studien, freilich auch einſtweilen wieder an den Hof. O ihr 
Höfe und ihr Töpfe! An Piscator 


Lob Sickingens 


Franz von Sickingen, ein Mann, wie Deutſchland lange keinen 
gehabt hat und der es verdient, daß du ihn in deinen Briefen 
dem Gedächtnis der Nachwelt empfiehlſt. Ich habe die gewiſſe 
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Hoffnung, daß unſerer Nation aus dieſem Manne noch großer 
Ruhm erwachſen wird. Nichts bewundern wir an den Alten, 
dem er nicht eifrig nachſtrebte. Er iſt klug und beredt, ergreift 
alles raſch und beſitzt eine Tatkraft, wie man ſie nur von einem 
oberſten Führer verlangen kann. Aus ihm ſpricht nicht die min⸗ 
deſte Unechtsgeſinnung, und er iſt keiner niedrigen Tat fähig. 
Möge Gott den Unternehmungen dieſes tapferen Mannes bei- 
ſtehen. An Erasmus 


Heiratspläne. 

Mich beherrſcht jetzt eine Sehnfucht nach einer Ruhe, in die ich 
mich künftig begeben möchte. Dazu brauche ich eine Frau, die 
mich pflegt. Du kennſt meine Art. Ich kann nicht gut allein ſein, 
nicht einmal bei Nacht. Vergebens preift man mir das Glück der 
Eheloſigkeit und die Vorteile des Alleinſeins an. Ich glaube 
mich nicht dafür geſchaffen. Ich muß jemanden haben, bei dem 
ich mich von den Sorgen, ja auch von den ernſten Studien er— 
holen kann; mit dem ich fpielen, ſcherzen, angenehme und leich 
tere Unterhaltungen pflegen kann; wo ich die Schärfe des 
Grams abſtumpfen, die Hitze des Hummers mildern kann. Gib 
mir eine Frau, mein Friederich; und damit du weißt, was für 
eine: ſchön muß ſie ſein, jung, wohlerzogen, heiter, züchtig und 
geduldig. Beſitzen ſoll ſie genug, nicht viel. Denn Reichtümer 
ſuche ich nicht, und was den Stand betrifft, ſo glaube ich, daß 
diejenige adlig genug ſein wird, welcher Hutten die Hand reicht. 

An Piscator 


Ein Selbſtbildnis für den Brautwerber 


Möchte euch Hutten würdig und tauglich erſcheinen, um mit 
eurem (frankfurter) Bürgerrechte beſchenkt und in eure Schwä— 
gerſchaft aufgenommen zu werden. Er hat nicht viele Städte 
erobert, wie mancher der Eiſenfreſſer, aber mit dem Rufe 
ſeines Namens viele Reiche durchwandert; er hat nicht viele 
umgebracht, wie jene, dafür aber liebt er viele und wird von 
vielen innigſt geliebt. Er ſteigt nicht auf Schienbeinen von 
anderthalb Ellen Höhe daher, auch ſchreckt er die ihm Begeg— 
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nenden nicht durch einen rieſenmäßigen Körperbau, doch an 
Geiſtesſtärke ſteht er nicht leicht einem nach. Er kann ſich zwar 
nicht mit Schönheit brüſten oder durch Wohlgeſtalt auszeichnen, 
aber er darf ſich ſchmeicheln, durch die Bildung ſeines Geiſtes 
liebenswürdig und begehrenswert zu ſein. Er verſteht es nicht 
großzuſprechen und pflegt nicht, ſich prahleriſch herauszu- 
ſtreichen, aber, weil er einfach, offen und redlich handelt und 
redet, darf er hoffen, daß, wer ihn kennengelernt hat, ihm 
nichts vorwerfen wird. Doch das ift felbft beinahe prahleriſch. .. 

An Glauberg 


Sum offenen Kampf gegen Rom entſchloſſen 


Du fragſt, was ich jetzt oder überhaupt fchreibe. Als Beweis 
(meiner unausgeſetzten Tätigkeit) ſende ich dir ein Swie— 
geſpräch über die Römiſche Dreifaltigkeit, ein Werk, welches 
mir unter anderem dieſe Ruhe und dieſe Berge gebracht haben. 
Wenn es deinen Beifall gewinnt, ſo wirſt du auch meinen Ent⸗ 
ſchluß, mich nun für einige Seit vom Hofe zu entfernen, nicht 
mißbilligen. Ich will dir das Büchlein nicht gerade als gut 
empfehlen, da der Gegenſtand, von dem es handelt, der denk— 
bar ſchlechteſte iſt; aber als frei und wahr kann ich es vielleicht, 
und unter dieſem Namen muß es dir auch am willkommenſten 
ſein. Ich ſelbſt bin, wenn irgendwo, ſo in dieſem Büchlein mit 
mir zufrieden. Unſere Freiheit war gefeſſelt und von den 
Stricken des Papſtes gebunden: ich löſe fie! Derbannt war die 
Wahrheit, verwieſen über die Hyperboräer und Inder hinaus: 
ich führe ſie zurück! Ich bin mir der Größe meiner Tat bewußt 
und mache keinen Anſpruch auf öffentliche Belohnung. Ich 
wünſchte nur, daß, wenn mich jemand deswegen verfolgen 
ſollte, alle Guten die Verteidigung meiner Sache übernehmen 
möchten. Das ſoll der Lohn für dieſe Arbeit ſein. Lebe wohl! 

An Rotenhan 


Die Räuber unferer Nation 


Ganz Rom ift ein Teil aller Schanden und Laſter, eine geſam— 
melte Pfütze aller Unreinigkeiten, ein unausſchöpflicher Pfuhl 
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aller Sünden und Abeltaten. Das zu verwüſten, follte man da 
nicht aus allen Ländern wie zur Ausrottung einer gemeinen 
Verderbnis zuſammenlaufend Sollte man nicht mit Pferden 
und Segeln eilen, mit Eiſen und Feuer einfallen? Wir fehen 
ſie im deutſchen Land, von denen ein Gerücht geht, ſie hätten 
mit ſchändlichen, läſterlichen Dienſten ihre Pfründe in Rom er⸗ 
worben. Wir ſehen auch die Curtiſanen hier handeln, was 
unſerer Nation ehedem unbekannt war, und man hätte nicht 
geglaubt, daß deutſche Sitten ſolche Laſter jemals annehmen 
würden. Wir ſehen auch den Ablaß, der nichts anderes iſt als 
Nachlaſſung guter Werke, das bewirkt, daß jetzt viele meinen, 
ihnen ſei erlaubt, böſe zu leben. O Rom, du biſt das gemeine 
Schauhaus der ganzen Chriſtenheit; was darin geſehen wird, 
meint man, ſei recht und billig! Du biſt die weiträumige Scheuer 
der Welt, darein man führt und zuſammenträgt, was man von 
jedermann geraubt und genommen hat, in deren Mitte der 
unerſättliche Geizwurm ſitzt, der viel verſchlingt und ſtets einen 
großen Haufen guter Frucht verzehrt. Er iſt umgeben von ſeinen 
Mitfreſſern, die uns zuerſt das Blut ausgeſogen, dann vom 
Fleiſch gefreſſen, bis ſie uns jetzt an das Mark gekommen, uns 
die innerſten Gebeine zerbrechen und, was noch übrig iſt, auch 
verzehren wollen. Suchen hier die Deutſchen nicht die Waffen 
hervor? Greifen fie diefe nicht mit Eiſen und Flammen and 
Das ſind die Räuber unſerer Nation, die in vergangener Seit 
vielleicht allein aus Gier, jetzt aber mit Kühnheit und Grimm 
ein Volk, der Welt Regierer, berauben, Schweiß und Blut der 
armen Deutſchen austrinken, ihren geizigen Hunger ſtillen und 
ihr unreines Leben mit den Eingeweiden unſerer Armut er— 
halten. Denen geben wir Geld, fie halten Pferde, Hunde, Maul- 
eſel und, pfui der Schande ! ihre Weiber und andere auf unfere 
Koften. Die pflegen ihre Bosheit mit unſerem Gelde, ſchaffen 
ihnen ein gutes Leben, kleiden ſie mit Purpur und bauen 
Häuſer aus lauterem Marmor. Die der Geiſtlichkeit vorſtehen 
ſollten, verſäumen ſie nicht allein, was doch übel genug wäre, 
ſondern verachten und ſchmähen ſie, ja mehr, ſchwächen, be— 
flecken und ſchänden ſie. Und dieſe pflegten vordem, damit ſie 
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Geld aus uns melken konnten, uns mit Lügen, Dichten und 
Trügen wie mit einem Vogelleim zu verwöhnen und naſchhaft 
zu machen. Nun aber rupfen und berauben ſie uns mit 
Drohungen, Gewalt und Abermacht, 


Als reißend Wölf in Nebels Dampf, 
Die großer Hunger treibt in Kampf. 
Und daß fie ihren Wölfen Speif’ 
Heimbringen mögen, tun fie Fleiß. 
Da ſcheuens keiner Tat noch Fahr, 
Vom Grimm ſind ſie erblindet gar. 


Dieſe müſſen wir liebkoſen und hofieren, dürfen ſie nicht ſtechen 
noch zwicken, ja nicht einmal antaſten oder berühren. Ei, wollen 
wir nicht klug werden und unſere Schande erkennen, unſeren 
gemeinſamen Schaden rächend Haben wir das bislang aus 
Achtung vor der Geiſtlichkeit und Ehre Gottes unterlaſſen, ſo 
zwingt und treibt uns jetzt die Not. 


Wahlſprüche Huttens aus dieſer Seit 


Laſſet uns zerreißen ihre Feſſeln und von uns werfen ihr Joch! 
Der Würfel iſt gefallen! (Alea jacta est!) 


Es lebe die Freiheit 


Soviel ich ſehe, wird die Tyrannei die längſte Zeit gedauert 
haben und, wenn mich nicht alles täuſcht, bald vernichtet wer- 
den. Denn gelegt iſt bereits, ja gelegt iſt an der Bäume Wurzel 
die Axt, und ausgerottet wird jeder Baum, der nicht gute Frucht 
bringt, und des Herren Weinberg wird gerettet werden. Das 
ſollt ihr nicht mehr nur hoffen, ſondern nächſtens mit Augen 
ſehen. Inzwiſchen ſeid guten Mutes, ihr deutſchen Männer, 
und ermutigt euch wechſelſeitig. Ihr habt keine unerfahrenen, 
keine ſchwachen Führer zur Wiedergewinnung der Freiheit. 
Erweiſet euch nur ſtark und unerſchrocken und erliegt nicht 
mitten im Kampfe. Denn durchgebrochen muß endlich werden, 
durchgebrochen! beſonders mit ſolchen Kräften, mit einem ſo 
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guten Gewiſſen, in fo günſtigen Gelegenheiten, in einer fo ges 
rechten Sache, und da das Wüten dieſer Tyrannei aufs höchſte 
geſtiegen iſt. So handelt und gehabt euch wohl. Es lebe die Frei⸗ 
heit! Der Würfel ift gefallen. An alle Freien in Deutschland 


Die helfende Kraft der Dergangenheit 


Don dem Tage an, an dem die Freiheit der Deutſchen Nation 
gelähmt und faft erftidt worden ift, waren wir nicht müßig und 
haben es unternommen, fo viel an uns liegt, fie zu erlöfen und 
wiederherzuftellen, indem wir entweder frugen und erforſchten, 
was aus früheren Seiten überall verſteckt liegt und unſerer Ab⸗ 
ſicht dienen kann, oder ſelbſt ſchrieben und ans Licht brachten, 
was der nach dem Wahren ſtrebende Geiſt nicht länger ver- 
borgen wiſſen will.. 


Ich fand neulich, als ich die Fuldaer Bibliothek unterſuchte, 
im Staub begraben und von Fäulnis und Schmutz faſt ver- 
nichtet, ein auffallend feines Büchlein, gegen Papſt Gregor 
und ſeine Anhänger geſchrieben, bei dem ich nur bis zu Tränen 
betrübt bin, daß der Schluß fehlt. Du wirſt einen Schriftſteller 
kennenlernen, glaube mir, den du nicht in dieſen Seiten ge— 
ſucht haben würdeſt. Scharf kämpft er gegen die Tyrannei des 
Papſtes und äußerſt mutig ſtreitet er für die deutſche Freiheit. 
Ich kenne nichts Freimütigeres, nichts Feineres in dieſer Art, 
ſo ſchlägt er zu, ſo zermalmt und erwürgt er die Betrüger. Es 
iſt einer Vorrede wert, die ich mitherausgebe. Dieſer Fund nützt 
all unſeren Freunden. An Hesse 


Kampf an Luthers Seite 


Es lebe die Freiheit! Wenn dir in dem, was du dort ſichtlich 
mit hohem Mute betreibſt, ſich ein Hindernis in den Weg ſtellt, 
ſo iſt mir das von ganzem Herzen leid. Wir haben hier nicht 
ganz ohne Erfolg gearbeitet. Chriſtus ſei mit uns! Chriſtus 
helfe! Denn ſeine Gebote verfechten wir; ſeine durch den Dunſt 
der päpſtlichen Satzungen verdunkelte Lehre bringen wir wie⸗ 
der ans Licht: du glücklicher, ich nach meinen Kräften. Möchten 
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entweder alle dies einfehen oder aus freien Stücken in ſich 
gehen und auf den rechten Weg zurückkehren. Es heißt, du ſeieſt 
in den Bann getan. Wie groß, o Luther, wie groß biſt du, wenn 
das wahr ift... Eck iſt aus Rom zurückgekehrt und mit päpſt⸗ 
lichen Privilegien und mit genügend Geld verſehen. Wenn 
ſchon! Gelobt wird der Sünder in ſeinen Wünſchen, uns aber 
leitet Gott in feiner Wahrheit. Darum haſſen wir die Der- 
ſammlungen der Frevler, und mit den Gottloſen ſitzen wir 
nicht beiſammen. Doch ſieh dich vor und halte Augen und Sinn 
auf ſie gerichtet. Du ſiehſt, was es der gemeinen Sache für 
ein Schaden wäre, wenn du jetzt fieleſt. Denn für dich, weiß 
ich, biſt du ſo geſinnt, daß du lieber ſterben als elend leben willſt. 
Auch mir ſtellt man nach; ich werde mich hüten, ſo gut es mög⸗ 
lich ift. Werden fie Gewalt anwenden, fo habe ich Kräfte gegen 
ſie aufzubieten, die ihnen nicht allein gewachſen ſondern, wie 
ich hoffe, überlegen fein ſollen. Mögen fie mich immerhin ver- 
achten. Eck hat mich angeklagt, daß ich es mit dir halte. Darin 
täuſcht er ſich nicht. Immer nämlich habe ich nach meiner Ein- 
ſicht zu dir gehalten. Aber bisher konnten wir keinen ver⸗ 
trauten Umgang pflegen. Denn, was ebenſoviel ſagt, daß wir 
uns früher verſchworen hätten, iſt zu Gunſten des Römiſchen 
Biſchofs eine Lüge geweſen. Sei du nur feſt und ſtark und 
wanke nicht. Doch was mahne ich, wo es nicht nötig iſtd An 
mir haſt du einen Anhänger für jeden möglichen Fall. Darum 
wage es, mir künftig alle deine Pläne anzuvertrauen. Retten 
wir die gemeine Freiheit! befreien wir das ſchon lange unter⸗ 
drückte Vaterland! Gott haben wir auf unſerer Seite. Iſt Gott 
für uns, wer kann da wider uns ſeind Brechen wir durch, 
brechen wir durch, feſt auf Gott vertrauend! 

Heute noch reiſe ich zu Ferdinand (ins kaiſerliche Lager zu 
Brabant) ab. Was ich dort für unſere Sache wirken kann, das 
werde ich nicht verſäumen. Franz von Sickingen läßt dir ſagen, 
du ſollteſt nur zu ihm kommen, wenn du dort nicht mehr ge— 
hörig ſicher biſt; er wird dich deiner Würde gemäß beherbergen 
und gegen Feinde aller Art mannhaft verteidigen. Er hieß 
mich das ſchon drei= oder viermal ſchreiben. An Luther 
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Von den Papiften verfolgt 


Allen und jedem der Deutſchen Nation, Fürſten, Herren, Edel- 
leuten, Bürgern und Gemeinen, wes Standes oder Weſens 
fie auch find, entbiete ich, Ulrich von Hutten, Dichter und Red- 
ner, meinen untertänigen, ſchuldigen, willigen und freund» 
lichen Dienſt zuvor. 

Gnädige, günſtige, liebe Herren und Freunde. 

Als ich zu verſchiedenen Zeiten aus Liebe und Zuneigung zur 
chriſtlichen Wahrheit und zum Wohle unſeres Vaterlandes 
Deutſcher Nation einiges, was zurückzuhalten weder nach 
chriſtlicher noch meiner Meinung zu achten iſt, ſchriftlich an⸗ 
gezeigt und durch den Druck veröffentlicht hatte - nämlich: von 
der übermäßigen und unziemlichen Gewalt des Papſtes, von 
dem verkehrten Zuſtand der Stadt Rom, von dem wollüſtigen, 
unordentlichen Aberfluß und dem unerſättlichen Geiz der 
Geiſtlichen, von der Simoneifhen Ketzerei und Unfrömmigkeit 
der Curtiſanen, ſowohl von denen, die zwar geiſtlich genannt 
ſein wollen, doch gar nicht dem Geiſte ſondern fleiſchlichem 
Weſen nach leben und mit aller Begierde nach der Wolluſt des 
Leibes trachten, wie auch von Conſtitutionen und Geſetzen der 
Päpſte, die ſie immer mehr erlaſſen, von der tyranniſchen Ge— 
walt der Bulle, die täglich hier umher regiert, und von der— 
gleichen anderen Dingen, durch welche die chriſtliche Wahrheit 
vielfältig und gleich unaufhörlich verfälſcht, Deutſchland aufs 
ſchädlichſte und ſchmählichſte beſchwert und unterdrückt wird, 
was alles ſo klar vor Augen liegt, daß niemand widerſprechen, 
und was ſo unbillig iſt, daß es keineswegs entſchuldigt oder 
verteidigt werden kann - als ich das alles durch meine Schriften 
offenbar gemacht, da habe ich mich keiner Übeltat ſchuldig ge— 
wußt, weswegen ich Strafe zu gewärtigen hätte, ſondern im 
Gegenteil dermaßen verdient erkannt, daß ich eher Grund ge⸗ 
habt, auf Belohnung zu hoffen, als Grund gegeben, verwarnt 
zu werden wegen etwas, das doch chriſtlicher Lehre gemäß, mir 
nicht minder gebührlich als dem Glauben zugehörig und dem 
gemeinen Nutzen notdürftig iſt. Denn es iſt von jeher meine 
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Abſicht geweſen, durch gute Ermahnungen zu bewirken, daß 
ſich dieſe Geiſtlichen zu ihrem Beſten auf Beſſerung beſinnen, 
damit ſie dem gemeinen chriſtlichen Volk nicht ſo viel Urſache 
zu ihrer Verfolgung geben. Als ich aber aus ehrbarem Gemüt, 
lauterem Gewiſſen, aus chriſtlichem Glauben und in beſter 
Hoffnung dieſes getan hatte, habe ich alsbald etliche Menſchen 
in ſolcher Erregung gegen mich gefunden, als hätte ich eine 
Neuerung oder Umkehr eines gemeinen Standes angeſtrebt; 
denn man iſt mir mit emſigem Gram, mit grauſamem Drohen, 
mit heftigſtem Schrecken und gegenwärtiger Gefährdung be— 
gegnet, als ſollte man mich mit dem päpſtlichen Banne ver⸗ 
dammen oder ins Gefängnis werfen oder gar öffentlich um— 
bringen. Auch bin ich gewarnt, ich habe nicht das zu befürchten, 
ſondern man gedenke mich heimlich mit Waffen oder Gift zu 
ermorden. Und es iſt die Meinung aller geweſen, ich werde, es 
geſchehe in welcher Art es wolle, ausgetilgt und aus der Welt 
geſchafft. Es haben ſich auch etliche hören laſſen, ſie wüßten 
mehr als fie offenbaren dürften. So wurde ich von Rom her 
verſtändigt, auf weſſen Anſtiften und emſiges Anhalten ſolche 
Katſchläge über mich gegeben wurden. 

Als ich darauf nach Brabant gezogen, daſelbſt etliche Tage 
am Hofe unſeres großmächtigſten, allergnädigſten Herrn König 
Harl meiner Geſchäfte halber verharrte, iſt mir von guten 
Freunden und Bekannten, die ich dort habe, eindringliche 
Warnung zugegangen, mich bald von dannen zu machen, wenn 
ich mein Leben behalten wolle. Denn vor allem an dieſem Orte 
werde mir am ſchnellſten nachgetrachtet, alſo, daß ich nicht 
anders als in eilender Flucht dem entgehen könnte. Als ich das 
hörte, habe ich in Anbetracht meiner Unſchuld zunächſt die 
Sache leicht genommen. Als mir aber bald danach ſolche Dinge 
nicht einer oder zweie ſondern mehr und viele zu erkennen 
gaben, da hab ich mich bedacht, die Sache nicht länger zu ver⸗ 
achten, und bin eilends von dannen gezogen. Ich ſage nicht, 
wer mir dermaßen nachgeſtellt und nachgetrachtet hat oder 
daß es ſchon ſo geſchehen ſei, ſondern ich ſage nur, gute Freunde 
haben mich gewarnt, mir werde nach dem Leben getrachtet und 
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ich ſtünde jetzt nicht weit von meinem Ende. Da ich nun fleißig 
gefragt, von wem ich oben angezeigte Gefahr zu gewärtigen, 
wurde mir geſagt, ich habe mich vor denen, die des Papſtes 
auswärtige Geſchäfte beſorgten und vor einem jeden Curtiſan, 
er ſei wer er wolle, zu hüten. 

Daß aber gedachte Warnung nicht ohne ein gründliches 
Wiſſen um die Sachen gemacht, das hat ſich bald darnach be— 
wieſen. Denn als ich wieder den Rhein hinaufgezogen, ſind mir 
etliche, von Rom kommend, begegnet, die öffentlich ſagten, es 
ſei zu Rom bei allen viel Geſchrei: Leo, der Papſt, ſei unver- 
ſöhnlich über mich erzürnt und habe befohlen, mich aufs 
eifrigſte und geſchwindeſte zu verfolgen. Und da ich gen Mainz 
gekommen, haben mich meine guten Freunde und Gönner mit 
Frohlocken empfangen, ſich meiner Zukunft faſt gefreut und 
etliche ſich nicht wenig gewundert, daß ich noch lebte. Denn ſie 
hätten gehört, und ſo iſt auch das allgemeine Gerücht geweſen, 
man ſtelle mir dermaßen nach, daß ich dem Tode wohl nicht 
entgehen werde, weswegen fie auch eine Zeitlang um mein 
Leben Angſt gehabt und gefürchtet hätten, es wäre ſchon um 
mich geſchehen. Es iſt jetzt nicht nötig, zu erzählen, was ich dort 
noch weiter erfahren habe. Da ich wieder nach Frankfurt ge— 
kommen, wurden mir Briefe und Boten von guten Freunden 
zugeſchickt, etliche kamen auch ſelbſt zu mir gereiſt, die anzeigten, 
wie jetzt der Papſt in Briefen und Botſchaften von einigen 
deutſchen Fürſten fordere, darunter auch von ſolchen, von 
denen er nach Fug und Recht fordern kann, mich gefangen zu 
ihm nach Rom zu bringen. Vor allem habe er das von einem 
der größten, von dem er es feiner Meinung nach am beften er⸗ 
warten könne, ganz im Ernſt verlangt, mit der Drohung, wenn 
er es nicht täte, ihn fürderhin nicht mehr als Freund zu be⸗ 
trachten, ſondern ſeine Huld von ihm abzuwenden. Da iſt als⸗ 
bald ein großer Schrecken in die gefahren, die mir zuvor mit 
Gunſt und Liebe geneigt waren, und einige von den Klein- 
mütigen und Erſchrockenen haben ſich alsbald von mir ab— 
gewandt. Es iſt aber dies gemeldete Gerücht noch kaum bekannt 
geweſen, da hat man mir aus den Niederlanden die Kunde 
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gebracht, daß einer der päpftlihen Geſandten nach einem Be⸗ 
fehl der Römiſchen Kaiferlihen Majeſtät die Macht erhalten, 
mich allenthalben im Reich aufzugreifen, und ſich große Mühe 
gebe, mich mit weltlicher Gewalt zu verfolgen. 

Diefen und ähnlichen erſchreckenden Mahnungen und Ge— 
ſchichten nach ſoll jetzt, wie ich öffentlich ſehe, was ich vorher 
nicht geglaubt hätte, zur Tat werden, wiewohl ich bisher ſo 
gehandelt habe, daß meine Unternehmungen dem gemeinen 
Nutzen, der Wohlfahrt des Vaterlandes, auch jeglicher Ehr⸗ 
barkeit, dem rechten Glauben und der wahren Geiſtlichkeit 
nicht wenig gedient haben. Deshalb ziemt es auch niemandem, 
ſie nicht nur nicht zu ſchelten, ſondern es iſt vielmehr von Nöten, 
daß ſie von jedem, der die Wahrheit liebt, bezeugt und gelobt 
werden müſſen. Aber da ich der Größe der Gefahr wegen, die 
mir mit Gewalt oder heimlich droht, an den Höfen der Fürſten 
keine Stätte mehr habe, ſo will ich dieſer Leute Gewalt und 
Macht weichen; doch ſo, daß ich weder von der Bezeugung der 
Wahrheit noch von der Beſchirmung der Freiheit des Dater- 
landes, deſſentwegen ich auch den Tod nicht fürchte, jemals ab- 
laſſe. Das habe ich ſchon immer mit ganzem Vermögen getan, 
habe es aber mit freundlichen Ermahnungen nicht dahin 
bringen können, daß ſich das, was der göttlichen Wahrheit und 
der Freiheit des Vaterlandes entgegen iſt, gütlich und friedlich 
ändert; vielmehr werde ich zuletzt dazu genötigt, nicht allein 
nach Leuten zu ſuchen, die mir die Wahrheit handhaben und die 
Freiheit des Vaterlandes verfechten helfen, ſondern auch ſolche 
anzurufen, die mir Leib und Leben erhalten. Umgeben von Nach⸗ 
ſtellungen, getrieben von Verfolgungen werde ich gezwungen, 
damit ich am Leben bleibe und meine Sachen weiter betreiben 
kann, jedermann um Hilfe, Rat und Beiſtand anzurufen. Wo 
fliehe ich aber hind Klageschrift an alle Stände Deutscher Nation 


Selbſtermutigung 


Nun endlich fängt dies Feuer an zu brennen, und es wird ein 
Wunder ſein, wenn es zuletzt nicht mit meinem Sturze wird 
gelöſcht werden müſſen. Doch in dieſem Handel habe ich mehr 
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Mut als jene Kräfte. Auf, auf! es muß durchgebrochen werden. 
Mit meiner Milde fei es nun zu Ende; denn ich fehe, daß die 
römiſchen Löwen nach Blut lechzen. Aber wenn mich nicht alles 
trügt, ſo werden ſie eher ſelbſt Blut laſſen und eher ſelbſt 
Feſſeln und Kerker erdulden müſſen, womit fie mir fo grauſam 
drohen. An Capitoni 


Gott iſt mein Helfer 

Von anderen Leuten habe ich gehört, daß dir der Papſt Leo 
in ſeinem Mandat befohlen hat, dir mit Gewalt und heftig 
gebietet, mich gefangen nach Rom zu überantworten. Denn du 
haſt ihn nicht gewarnt, wie es dir angeſtanden hätte, vielleicht 
aus dem Grunde, weil du dem Papft verpflichtet biſt. Nun, ich 
wünſche ganz freundlich und aus Herzensgrund, daß dir ſolches 
zum Guten erwachſe, fürchte aber, dieſer Papſt wird euch Bi- 
ſchöfen und dem ganzen geiſtlichen Stand durch dergleichen 
noch Urſache zu großem Übelftand, zu grauſamen und harten 
Beleidigungen geben. 

Wollte Gott, ich könnte jetzt mit dir ſprechen. Dem ſoll es 
nicht wohlergehen, der mich von dir abſcheidet, von einem 
Fürſten, der fo gegen wahre Frömmigkeit und gute Sitten ge» 
ſinnt iſt; daher weiß ich nicht, was mich in dieſem meinem Un⸗ 
fall mehr betrübt, als daß ich nicht mehr zu dir gehören kann. 
Doch ich will das ſamt meinen anderen Widerwärtigkeiten in 
mir verbeißen und, fo gut ich kann, meine Schmerzen ver- 
bergen. Ich werde von den Höfen, aus den Städten, vor allem 
aus der güldenen Stadt Mainz, aus meinen Gewohnheiten, 
aus der Gemeinſchaft und dem Umgang des menſchlichen Ge— 
ſchlechts verſtoßen, wiewohl ich mich keiner Schlechtigkeit, 
keiner Übeltat und keines Laſters je ſchuldig gemacht, ſondern 
zur göttlichen Wahrheit gehalten habe und alle Guten er— 
mahnte. Deswegen werde ich nach Rom befohlen, um dort 
wegen meiner Unſchuld einen ſchmählichen Tod zu erleiden. Hat 
noch jemand einen Tropfen deutſchen Blutes in ſich, läßt ſich 
niemand von dieſer Ungerechtigkeit erweichen, von dieſem 
tyranniſchen Vorhaben, von dieſer großen Wüterei zu Sorn 
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und Rache bewegen? Weiter ruft der Papft den weltlichen 
Arm und ſeine Gewalt gegen mich auf, als ob er mit einem 
Schlage alles gegen mich aufbieten wolle. Welch ein unerhörter 
Frevel! Ich ermahne dich bei deinem Gewiſſen, mir zu ſagen, 
wie kann ein chriſtlicher Biſchof, der der Welt abgeſagt hat, 
ſich ſelbſt ſo vergeſſen, daß er an dem Arm Gottes, das iſt: an 
dem Wort Gottes verzagt und den weltlichen Arm anruft, das 
iſt: das Reich der Welt, welches nicht das Reich Gottes iſt und 
dieſem ſo fern liegt, daß ſie nicht übereinſtimmend Aber ich 
achte den weltlichen Arm des Papſtes gering und verlaſſe mich 
auf den Arm Gottes. Wenn Gott mein Helfer iſt, wer will mich 
dann verdammend Mir ſind dieſe Leute zu Feinden geworden, 
weil ich ihnen die Wahrheit gefagt habe. Auf keine andere Weiſe 
hätte ich ihr Mißfallen erregen wollen. Des Papſtes Lügen und 
Fabeln ſind nicht die Geſetze Gottes. Daran ſollte Papſt Leo 
denken, wenn er ohne Unterlaß auf immer neue Weiſe Deutſch— 
land plündert und die, welche dem päpſtlichen Joch wider— 
ſtreben, zuerſt mit ſeinem Banne, dann mit Waffengewalt und 
Gift verfolgt und zuletzt gefangen nach Rom zu bringen be- 
fiehlt, alsdann käme er nicht auf dieſe Torheit, von der man 
ihn abbringen muß, wenn nicht alles im geiſtlichen Stand zu⸗ 
ſammenbrechen ſoll. Dies wollte ich dir kurz zu verſtehen geben 
und wünſche dir hiemit lauter Glück und Seligkeit, vor allem, 
daß dich das böſe Beiſpiel nicht befleckt, davor behüte dich der 
Seligmacher Chriſtus. An Erzbischof Albrecht von Mainz 


Im Namen der ganzen Nation gegen die ewigen 
Feinde des Reiches 


Als ich vor kurzem die Nachricht erhielt, daß einer der Geſandten 
des Papſtes ſich große Mühe gibt, dich über mich in Zorn zu 
ſetzen, habe ich alsbald dem ſtarkmütigen Helden, deinem Rat— 
geber und Hauptmann Franz von Sickingen, meinem beſonders 
guten Freund, da er gerade zu dir reiſen wollte, dieſe Schrift 
zu deinen händen mitgegeben. Und zwar handelt es ſich darum: 
Der Papſt ſchickt jemand, mich bei dir zu verklagen, und du 
meinſt, das wäre es allein. Ich will dir aber nicht vorbehalten, 
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daß mir jüngft zur Warnung geſagt wurde, es ſeien etliche von 
meinen Widerſachern gedungen, mich mit Gift oder Eiſen um- 
zubringen, und das an deinem Hof, wo ich damals meiner Ge— 
ſchäfte wegen einige Tage verweilte. Auch ſollſt du wiſſen, was 
ſich der Papſt Leo, wie ich gewiß weiß, noch unterſtanden hat: 
Er hat einigen Fürſten befohlen, mich gefangen nach Rom zu 
überantworten. Daher gemahne ich dich an deine Königliche 
Größe, deine Fürſtliche Treue und Redlichkeit und bitte dich, 
nicht zuzulaſſen, daß dieſe böſen Leute erreichen, um was ſie 
bitten. 

Sie bitten, wie ich höre, du ſollteſt ihnen die Macht geben, 
mich gefangen nach Rom zu führen, mich, einen Adligen und 
damit ein Glied des Hörpers, deſſen Haupt du biſt. Und aus 
welchem Grund d Weil ich die chriſtliche Wahrheit bezeugt und 
dem Aberglauben etlicher Päpſte widerſprochen habe, weil ich 
ferner nach der alten, dieſem Lande und deinem Reiche zu— 
gehörigen Freiheit ſtrebte und Abſcheu und Widerſpruch gegen 
das ausländiſche Joch empfunden habe. Sie haben nichts anders 
gegen mich, als daß ich nicht leiden konnte, daß deiner Größe 
und Herrlichkeit das abgehe, was dieſer Romaniſten Gier täg- 
lich an ſich reißt. Und das ſchien mir unbillig und dem deutſchen 
Weſen und Gemüt ungemäß zu fein, daß dieſe Nation täglich 
und ohne Unterlaß auf ſehr ſeltſame und neue Weiſe von jenen 
geſchätzt wird und wir Deutſche der römiſchen Räuberei ftets 
unterworfen ſein ſollen. Deshalb habe ich meinen Landsleuten 
angezeigt, wozu ſie ein Recht hätten, und ſie ermahnt, Ehre, 
Nutzen und Billigkeit zu erſtreben. 

Aber ſelbſt wenn das, was nicht ſein kann, ſchon Unrecht getan 
wäre, fo follte ich doch als einer von den Deinen nicht zur Be⸗ 
ſtrafung durch Fremde gefordert und, weil ich dich als meinen 
Herrn erkenne und niemand anders auch Gebot und Gewalt 
über mich hat, in ausländiſches Gefängnis oder Gericht ge— 
zwungen werden. Es iſt jenen aber darum zu tun, in deine Ge— 
walt einzugreifen und alles allein zu machen. Darauf müßteſt 
du achten und verhüten, daß nicht zu ſehr bei dir eingebrochen 
oder deiner Macht zuviel entzogen wird. Gleichwohl habe ich 
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keinen Verdacht, geſchweige die Furcht, daß du hierin nach 
ihrem Gefallen handelſt. Dir ſoll aber nichtsdeſtoweniger ge— 
bühren, ihnen jetzt einmal fo zu begegnen, daß fie fürderhin 
nichts dergleichen mehr begehren. Du ſollteſt Sorge tragen und 
das deutſche Land, das dir allein in die Hand gegeben iſt, nicht 
unbeſchützt laſſen, damit nicht die, welche du vielleicht erheben 
follteft, bei dir unterdrückt werden... Wollte Gott, du möchteſt 
erkennen, wie man hier gegen die (römiſche) Gewalt ſeufzet, 
wie ſehr ſich die Deutſchen von dieſer Ungerechtigkeit bedrückt 
fühlen und welche großen Hoffnungen jedermann auf dich 
ſetzt, du werdeſt die Sache ändern und Beſſerung bringen. Iſt 
es nicht ein grauſames und tyrannifches Vorgehen, mich ſchnell 
und unverhört, ohne daß ich mich verantworten kann, ohne 
Gericht, Recht und Urteil, wo ich mich doch dem Rechtsſpruch 
unterſtellen will und ein Verhör erſtrebe, zu ſuchen, mich pei⸗ 
nigen und töten zu wollen d 

Ich bekenne, daß mein Dorfat in allen meinen Schriften und 
erſchienenen Büchern nur geweſen iſt, ſoviel mir möglich war, 
den geiſtlichen Stand, ſein Weſen und Regiment, zur Einkehr 
und Beſſerung zu bringen. Und dazu hab ich Fug und Recht. 
Es iſt wie damals auch noch jetzt nötig, daß das von mir oder 
anderen geſchieht. Damit dir aber meine Meinung nicht ver— 
borgen ſei: ich gedenke auch weiterhin ohne Unterlaß zu rufen 
und Mahnungen gegen die Feinde der Wahrheit, gegen die 
Unterdrücker der gemeinen Freiheit und gegen die Derädter 
deiner Heiligkeit und Gewalt zu erlaſſen. Es ſei denn, daß du 
ſelbſt nicht leiden magſt, daß dir geraten und zu Nutz und 
Frommen des Vaterlandes gehandelt werde. Das glaube ich 
jedoch von dir nicht; und fo hoffe ich, du wirft nicht etwas zu— 
laffen, was dir die Romaniften raten, die keinen frommen, 
wohlregierenden Kaifer bei uns leiden mögen. Du ſollſt aber 
nach deinem Sinn und nicht nach dem ihren leben. Es iſt meine 
Schuldigkeit, dir das Beſte zu raten, denn das iſt auch das Beſte 
des Vaterlandes. 

Es handelt ſich nicht um meine Privatangelegenheit, wie es 
überhaupt zuletzt nicht um mich geht. Sie würden ſich ohne 
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Sweifel ganz übermütig gebärden und einen Triumph auf- 
führen, wenn diefer Handel nur meine Perſon und nicht auch 
die ganze Deutſche Nation anginge. Aber doch nötigen ſie mich 
an Leib und Leben und dürfen fogar vielleicht zu deinem Der- 
hängnis auf deine Bewilligung hoffen. Ich dagegen verlaſſe 
mich vor allem auf mein gutes Gewiſſen. Sodann ſetze ich eine 
gewiſſe Hoffnung auf deine Gerechtigkeit. Ich habe einige 
Bücher geſchrieben und drucken laſſen, worin ich frei und ohne 
Scheu der Wahrheit Seugnis gegeben und ermahnt habe, 
unſere alte und angeborene Freiheit wiederzugewinnen. Das 
tat ich alles Gott zur Ehre, dir zum Dienſt und zum Beſten des 
Vaterlandes. Auch habe ich auf Grund der heiligen Schrift die 
Erfindungen einiger Päpſte angefochten und zu zerbrechen 
verſucht, was gegen die chriſtliche Wahrheit, gegen dein und des 
Reiches altes Herkommen und gegen die gemeine Freiheit ift. 
Daher gebührte mir eigentlich Belohnung ſtatt Strafe. Es iſt 
aber kein Wunder, daß ich mir damit keinen Dank verdiene und 
in arge Ungnade und Mißgunſt gefallen bin. 

Ich ſoll alſo verdorben werden, weil ich mein Vaterland aus 
der Verderbnis habe erlöfen wollen? Was willſt du gegen wirk— 
liche Reichsfeinde tun, wenn ich dies verdient habed Weil ich 
die allgemeinen Feſſeln habe löſen wollen, ſoll ich ſelbſt ge— 
fangen und gebunden werdend Was ſollen Straßenräuber und 
Diebe erleiden, wenn dieſer Spruch über mich gefällt wird? 
Ich ſoll ein Ketzer genannt werden dürfen und an meinem Ruf 
Schaden erleiden, weil ich zu deinem Lob gearbeitet habe d 
Und man will mich als unwahr achten, weil ich die Wahrheit 
offenbart habe d Ich ſoll getötet werden, weil ich Unterweiſung 
für ein rechtes und gutes Leben gabd Wie willſt du alle 
treuloſen Böſewichte, Ungläubige, Verbrecher, Landbetrüger, 
Mörder, Verräter und ähnliche Übeltäter verurteilen, fo mir 
für meinen Fall dieſes Maß zugemeſſen wird? Das wollen 
Stellvertreter Gottes, Nachkommen des heiligen Petrus ſeind 
Aber du, o Karl, wolleſt doch den ewigen Feinden des Reiches 
nicht geſtatten, mich nach ihrem Willen zu behandeln. Wie 
könnteſt du dulden, daß der Gefängnis erhält, der zu gemeiner 
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Freiheit geholfen hat, wie den Bande und Ketten tragen 
laffen, der fie anderen hat nehmen und löfen wollen. Wäre ich 
ein Fremder, ſo ſollte dich menſchliches Mitleid bewegen. Nun 
bin ich aber dir ſo verwandt, daß du mich nicht verlaſſen kannſt, 
wenn du dich nicht ſelbſt vergißt. Du biſt ein Römiſcher König, 
das iſt, ein Bürge und Bewahrer der gemeinen Freiheit. Wie 
ſollteſt du aber genannt werden, wenn du einem römiſchen 
Biſchof geftatteft, einen freien Menſchen und Edelmann aus 
deinem Reich zu ſchleppen und gen Rom zu führen? 

Ich hätte wohl Fug und Recht gehabt, mit Gewalt zu wider- 
ſtreiten, da ich mit Gewalt angegriffen werde, und wäre auch 
dazu nicht ohne Hilfe und Beiſtand geweſen; aber ich habe auf 
dich vertraut und meinen Schutz auf dich geſetzt, in der Hoff- 
nung, du werdeſt meine Unſchuld an ihnen rächen. Das ermahne 
ich dich auch zu tun und bitte um Gottes, aller Ehren, deines 
geiles und Glückes willen darum. Und wenn du meine Un- 
ſchuld nicht betrachten willſt, ſo mußt du doch an deine eigene 
Ehre und deinen Ruf denken.. 

Ich will dir nicht mein bisheriges Leben, nicht meine Arbeit 
und angewandten Fleiß darlegen, auch nicht erzählen, wie ich 
auf alle Weiſe, in großen Gefahren und harten Gegenſchlägen 
nach guten Künften und Erkenntnis vieler Dinge geſtrebt habe, 
wiewohl das nicht wenig iſt und mir dienlich wäre, um dich 
zur Barmherzigkeit zu bewegen, ferner, wie ich in meinen 
Büchern die Geſchichte deiner Eltern und Vorfahren beſchrieben 
und mit Lob geziert habe - doch das will ich jetzt alles nicht an⸗ 
führen, vielmehr begehre ich, daß du die Sache an ſich beurteilſt. 
So gerecht und unſchuldig weiß ich mich... 

Ach Gott, in welcher Dienſtbarkeit und Gefangenſchaft ſind 
wir verſtrickt und gebunden, und wie lange noch ſollen wir, die 
wir nicht von mächtigen Königen und Völkern überwunden 
ſind, uns den lügneriſchen Bullen, den nichtsnutzigen, erdich— 
teten Fabeln unterwerfen und gefangen gebend ft alle Mann- 
haftigkeit der Deutſchen zerbrochen, aller Starkmut abhanden 
gekommend ft kein Herz, kein Mut, kein Geiſt oder keine Der- 
nunft mehr im deutſchen Landd Aber ich hoffe, es wird beſſer. 
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Ich will genug gelebt haben, wenn ich ſehe, daß du tuft, wozu 
ich aufgefordert habe. Mittlerweile will ich nicht dulden, daß 
die Herrlichkeit des Kaifertums und des deutſchen Namens von 
jemandem verhöhnt und verfpottet wird. An Kaiser Karl 


Ermahnung an die deutfhen Fürſten 

Hat Eure Kurfürftlihe Gnade nicht gehört, daß begehrt und 
geſucht wird, mich gefangen nach Rom zu ſchicken d... Sie haben 
auch jetzt, mein lieber Gott, gegen Doktor Martin Luther eine 
gewaltſame, grauſame und ungütige und grimmige Bulle aus- 
gehen laſſen, ſo daß man eigentlich ſagen kann, es ſei ein 
Löwengeſchrei, welches jetzt die unſeligen Schafe des Herrn 
hören, es nicht als die gütige Stimme des Hirten erkennen, 
ſondern davor wie vor einer blutgierigen Stimme eines wilden 
und grauſamen, betrügeriſchen und gefährlichen Nachſtellers 
erſchrecken. So grimmig ſchreit er, fo tobt und wütet er, aber 
ſein Grimm zeigt ſich dann am allermeiſten, wenn er, wie es 
oft in dieſer Bulle geſchieht, ſich für einen andern ausgibt und 
liſtig ſtellt, als meine er es gut und treulich; wie denn ſeine 
Meinung iſt, daß er den Luther mit ſo guten Worten nach Rom 
befiehlt; als wäre uns verborgen, wie er mit uns handeln und 
umgehen würde, wenn entweder der Luther ſich überreden 
ließ und freiwillig gen Rom käme oder ich mit Gewalt ge— 
zwungen hinkommen müßte. Deshalb, wenn Dr. Martin 
Luther mir folgen will, ſoll er nimmermehr dahin gehen, da 
er unzweifelhaft gemartert würde. 

Aber es nimmt mich groß’ Wunder, wer dem Leo X. ein- 
geredet hat, daß ich ſo leicht gefangen zu nehmen ſei und ge⸗ 
fangen mitten aus Germanien oder dem deutſchen Lande über 
das unwegſame welſche Gebirge gen Rom gebracht werden 
könne. Und wenn er es gleich vermöchte, iſt denn das eines 
Hirten, iſt das eines Biſchofs, iſt das des Statthalters Chriſti 
Amt und Gebühr: nicht zu verklagen, nicht zu verhören, fon- 
dern einen chriſtlichen Menſchen ſofort und erſtlich zur Marter 
zu ziehen und zu zwingend Aber die ganze Schuld und das 
ganze Laſter tragen wir ſelbſt, da wir uns unterſtanden haben, 
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die evangeliſche und göttliche Lehre, die von ihnen längft aus 
Gewinnſucht und Eigennutz ſchier ausgetilgt worden iſt, wieder 
zu Kraft und Macht und ans Licht zu bringen, und da wir 
unſerm Deutſchland, dem unter allen Nationen der Welt die 
Freiheit am meiſten gebührt, nicht geſtatten, dienſtbar zu ſein; 
das hat dieſen Hirten mißfallen, aber dem Herren Chriſto wohl- 
gefallen... 

Können nun diefe Dinge noch mehr zunehmen oder, weil fie 
nicht höher ſteigen können und aufs höchſte überhäuft find, 
ſollten ſie nicht zertrennt werden, ſollten ſie nicht fallend Aber 
wer wird das rechnen, wer will dies alles, was ſo verdorben, 
ſo vergiftet, ſo verrückt iſt, wiederum rechtfertigen, beſſern und 
aufrichten. Soll es Gott tun, ſicher wird es Gott tun. Aber nur 
durch die Hände der Menſchen, wie es früher ſchon öfters ge— 
ſchehen iſt. 

Was feid nun ihr Fürſten und Herren? was tut ihr dafürd 
Mit welchem Rat, mit welchem Beiſtand erzeigt ihr uns Hilfe? 
Vor allem E. K. G., der es aus erblichem und angeborenem 
Gerechtigkeitsſinn zuſteht und gebührt, der Deutſchen Nation 
Freiheit zu erhalten! Welchen Rat gibt dieſed auf welchem 
Wege hilft fie uns? O wolle Gott, daß entweder ihr den Mut, 
Sinn und Willen hättet, die ihr das Vermögen habt, oder aber, 
daß wir das Vermögen hätten, die wir den Willen, Mut und 
Sinn haben. Kommt ihr, die ihr das Vermögen habt, uns zu 
Hilfe, und wenn ihr aus unſerer Ermahnung ein Gemüt ge— 
wonnen habt, ſo teilt uns dagegen wiederum eure Macht mit; 
denn auf dieſe Weiſe wird dieſe Krankheit geheilt werden. 
Wahrlich, ich will allzeit euer getreuer Ermahner und Anreger 
ſein und ſo lange bei euch bleiben, bis ich entweder ſehe, daß 
ihr die Stärke und männliche Kraft nicht annehmt, oder aber 
merke, daß ihr für Stärke nicht empfänglich ſeid. Und dann 
will ich eine andere Arzenei für dieſe Krankheit ſuchen. Ich 
bitte euch aber, dafür zu ſorgen, daß es nicht nötig iſt. Nicht nur 
darum, weil ihr es leicht vermögt, ſondern auch, weil es äußerſt 
ſchädlich und unehrenhaft iſt, das Gemeinweſen durch andere 
als durch die Hauptfürften und Herren zu heben. Wir, die wir 
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uns unterftanden haben zu ermahnen und zu erinnern, werden 
nicht allein überwältigt, ſondern fie befleißigen ſich jetzt, alle 
Menſchen zu unterdrücken. Auch ihr, als freie Leute, ſolltet das 
nicht leiden! So ſolltet ihr dem Volke wie echte Fürſten vor⸗ 
ſtehen. Wie unehrenhaft aber, wie ſchädlich und unredlich iſt 
es, daß die Nation, die eine Königin aller Nationen iſt, irgend 
jemandem, am wenigſten den müßigen Pfaffen, dienſtbar ſein 
ſoll. O wollte Gott, daß wir dafür den Türken untertänig 
wären, die wenigſtens Männer ſind, ſehr ſtreng und feſt und 
ſo kriegserfahren, wie kaum irgendeine Nation, damit man 
doch dieſe Schuld dem Glück, das im Kriege ſehr groß macht, 
zumeſſen könnte. Wahrlich, ich ſchäme mich unſerer ſehr, ſo oft 
ich ſehe, daß der Biſchof zu Rom auch hier den Fürſten etwas 
gebietet; und das tut der Papſt, ſo oft es ihm gefällt und be⸗ 
liebt, und ſo oft es ihm dienlich und zuträglich iſt. 


Sendschreiben an den Kurfürsten Friedrich von Sachsen 


Das Dorbild der Ahnen 
Die Sachſen find allzeit frei geweſen, allzeit unüberwindlich. 
Ja, wenn oft ſchier das ganze Germanien und deutfhe Land 
bekriegt worden ift, fo haben die Sachſen allein fremde Herren 
fortgetrieben und waren von aller Dienſtbarkeit angewidert; 
denn zu euch zähle ich auch die Weſtfalen, die vor Zeiten die 
Cherusker geheißen. Sie haben in dem römiſchen Krieg ihre 
männliche Geſinnung und Tatkraft erwieſen und den deutſchen 
Landen den Arminius geſchenkt, den allerbeſten und aller— 
ſtärkſten Hauptmann, der je auf Erden geweſen iſt, welches Lob 
er von den Feinden erhalten hat. Dieſer hat nicht allein ſein 
Vaterland ſondern ganz Germanien und Deutſchland aus den 
Händen der Römer, als ſie damals am mächtigſten und reichſten 
waren, befreit und geriſſen und die Römer in vielen und un- 
erhörten Schlachten niedergezwungen, männlich vertrieben 
und verjagt. Was meint ihr, was dieſer unſer Erlöſer von der 
jetzigen Welt hält, wenn er uns den verzagten Pfaffen und 
weibiſchen Biſchöfen dienſtbar und untertänig ſieht, dieweil er 
die feſten Römer und Herren der Welt hier nicht hat herrſchen 
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und regieren laſſend Sollte er ſich nicht feiner Nachkommen 
ſchämend O was find eure Kaifer Ottos für Männer geweſen, 
ja auch die Kaifer Heinriche, auch euren Geblüts, Geſchlechts 
und Stammes. Ferner in dem Kriege, der mit Kaiſer Karl dem 
Großen mehr denn 30 Jahre geführt worden iſt, welche große 
Stärke, welche große Tapferkeit iſt da von den Sachſen be— 
wieſen worden. Fügt auch die dazu, ſo die letzten Haufen der 
Goten umgebracht und erſchlagen haben; denn es ſind auch 
Sachſen geweſen, auch die, welche Britannien oder England 
bekriegt und erobert haben und nach der Vertreibung der Ein— 
wohner dort ihre Engländer und Schotten angeſiedelt haben. 
Was ſoll ich euch von den alten Cimbern und Teutonen ſagen, 
die vor Seiten aus eurem Lande zum großen Schaden der Stadt 
Rom in Italien eingefallen ſind. Dieſem Beiſpiel folgend, o 
wie oft haben ſie mit anderen zuſammen Frankreich verheert 
und daneben auch Spanien angegriffen. Ja, man findet auch, 
daß die Sachſen mit den Sarmaten redlich gekämpft haben, und 
was für hochrühmliche Siege haben E. K. G. Sachſen mehrmals 
über die Hunnen und ſpäter auch über die Ungarn davon» 
getragen. 

Ich übergehe viele Geſchichten mit Vorſatz und Wille, denn 
es genügt, dieſer wenigen gedacht zu haben; ihr ſollt ſehen und 
gedenken, daß allein die Sachſen nie einer fremden Nation 
untertänig und dienſtbar geweſen ſind, auf daß ihr, weil eure 
Vorfahren ſo tapfere Leute geweſen ſind, nichts tut, was eurem 
Geſchlechte übel anſtünde. Es iſt wohl wahr, ihr habt von den 
Päpſten und Biſchöfen das Joch auf euch genommen, aber ihr 
werdet dieſe Unehre dadurch auslöſchen, daß ihr der Urheber 
der allerbeſten und ehrbarſten Tat ſeid, damit durch euch die 
ganze Nation wiederum frei wird und Deutſchland wiederum 
zu ſich ſelber kommt, welches jetzt nicht verſteht, nicht weiß, 
welch unbillige und unehrbare Dinge es leidet und erduldet; 
laßt uns deshalb entweder aufhören, uns das Kaiſertum und 
oberſte Regiment der Welt zuzuſchreiben, uns allhier Kaifer 
wählen, die doch nur den Namen tragen und mit Taten am 
weiteſten davon entfernt find, - oder aber laßt uns kühn das 
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päpftlihe, tyrannifhe Regiment aufheben und abſchaffen. 
Alle Tugend, wie Plato meint, ift frei, nur die Böfen find der 
Dienftbarfeit würdig. Sollte es beffer fein, böfe zu fein, denn 
für fromm gehalten zu werdend Wenn der tatkräftige Feld— 
hauptmann Themiftofles jetzt lebte, ſo würde er zu uns fagen, 
was er vor Seiten zu den Eretrienſern geſagt hat: ſie hätten 
wohl ein Schwert, aber weder Herz noch Mut, es zu gebrauchen. 
Denn ſo ſehe ich es an. 

Mich wundert ſehr, was ihr Fürſten und Herren denkt, wenn 
ihr ſeht, daß ich als Ritter dieſe Unbilligkeit kaum ertragen und 
erdulden kann, denn es hätte viel eher euch gebührt, euch dar- 
über zu kümmern. Jetzt wird E. K. G. weinen, daß euch, weil 
eure Vorfahren ſo löbliche und große Taten in der Geſchichte 
vollbracht haben, keine Urſache und Gelegenheit gelaſſen iſt, 
auch Ruhm, Ehre und Glorie zu erlangen. Aber fie haben 
E. K. G. die allerbefte und allerfruchtbarſte Gelegenheit ge— 
laffen. E. K. G. greife nur kecklich und kühnlich danach. 


Sendschreiben an den Kurfürsten Friedrich von Sachsen 


Ein freier Ritter ohne Furcht und Tadel 


Wenn ich euch nicht bewegen und erregen und auch anderswo 
kein Feuer erwecken kann, durch das dieſe Dinge verbrannt wer⸗ 
den, fo will ich doch, was ich allein zu tun vermag, nichts unter» 
nehmen, was einem ſtarken und unerſchrockenen Mann von 
Adel übel anſteht, und niemals, ſolang ich bei guter Vernunft 
bin, um das Geringſte von meiner Geſinnung abweichen. Aber 
wenn ich euch die männliche Stärke und Feſtigkeit verraten 
fähe, fo würde ich mich eurer erbarmen und Mitleid mit euch 
haben; ich will frei bleiben, denn ich fürchte den Tod nicht. Es 
ſoll niemals von Hutten gehört werden, daß er einem fremden 
Hönig, wie groß und mächtig er auch ſei, am wenigſten aber 
dem untätigen Papft dienftbar und untertänig iſt. Nie werde 
ich mit euch dieſes vielköpfige Tier anbeten; nicht allein darum, 
weil es wider meine Natur iſt und weil ich dafür halte, daß es 
mir übel anſtünde und unehrlich von mir wäre, ſondern auch 
vor allem darum, weil ich fürchtete und beſorgte, es möchten 
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die Trinkgeſchirre des göttlichen Fornes über mich ausgeſchüttet 
werden. 

Aber jetzt verlaſſe ich die Städte, weil ich die Wahrheit nicht 
verlaſſen kann, und lebe innen aufs allerfreieſte, weil ich nicht 
frei unter Menſchen fein kann, und verachte die Gefahr, die 
mich umringt und umgibt; denn ich kann ſterben, aber ich kann 
nicht unehrbar unterworfen und dienſtbar ſein. Ich kann auch 
nicht ſehen, daß die Deutſche Nation unehrbar dienſtbar iſt. 
Aber ich werde einſt aus dieſen Winkeln hervorbrechen, der 
Deutſchen Treue und Glauben anrufen und vielleicht an dem 
Orte, wo die allergrößte Derfammlung der Leute fein wird, 
mit lauter Stimme rufen: Nun, wer will mit und neben dem 
Nutten um gemeiner Freiheit willen ſterben! An die Fürsten 


Hilferuf an alle Stände Deutſcher Nation 


Gnädige Herren und gute Freunde, ganze Deutſche Nation, 
euch flehe ich an! euch bitte ich! Wollt ihr die austreiben laſſen, 
die ſich verdient machten d Wollt ihr die Unſchuldigen mit Ge- 
walt peinigen laſſend Das ſei euch fern! Laßt nicht von euch 
ſagen, daß ihr gegen einen Einheimiſchen und Landsmann 
nicht gütig und barmherzig geweſen, da doch die Deutſchen 
immer gegen Fremde und Ausländer ſich frei und mild gezeigt 
haben! Laßt es nicht zu, damit ich nicht, wenn ihr mich ver- 
ließet, gezwungen wäre, fremden Beiſtand, ausländiſche Hilfe 
anzurufen. Ich werde ohne Recht angefochten und von der Ge— 
walt und menge meiner Widerſacher überfallen. Ich werde 
nicht rechtlich geſucht, ſondern vom mutwilligen Grimm meiner 
Feinde bedrängt. Wo iſt Redlichkeit und Tugend der Deutſchend 
Wo ihre Stärke und Mannheit, wovon alle Nationen, alle 
Völker ſingen und ſagend Ihr werten Deutſchen, beſchirmet 
alle Einen, denn Einer hat für euch alle gearbeitet. 

Denn jetzt wäre ich in des Römiſchen Biſchofs Gnaden und 
Gunſt, wenn ich nicht zum Beſten unſeres Vaterlandes alles 
an den gemeinen Nutzen gewendet hätte, was ich mit ſo großer 
Arbeit, auf meinen harten und ſchweren Wanderungen, in der 
ſehr bitteren Ungunſt und Widerwärtigkeit des Glücks geſucht 
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und erworben habe, worum ich fo viel Nächte gewacht, fo viele 
Reifen bei Tag und bei Nacht weit und breit gemacht, fo viele 
Mühe gehabt, fo viel Not gelitten, in ſchmählicher und verächt⸗ 
licher Armut gelebt habe und viele Jahre im Elend herum- 
gezogen bin, und das alles in meiner beſten Zeit und meinen 
blühenden Jahren. Mich hat aber die Liebe zu Wahrheit und 
Vaterland bewegt. Um ſo mehr ſolltet ihr mich meine geleiſteten 
Dienſte genießen laſſen. Ich bitte, ihr wollet mich doch die Früchte 
meiner Arbeit empfangen laſſen, allein darum, damit man ſieht, 
daß ihr meinen Fleiß und meine Dienſte anerkannt habt... 

Ich ermahne euch, habe ich je durch meine Schriften der 
Deutſchen Nation Lob verſchafft, ſo möget ihr euch doch auch 
mein Gericht befohlen fein laſſen. habe ich zu unſeres Dater- 
landes Preis gewirkt, fo wollet ihr euch doch meiner Anfech— 
tungen erbarmen. Habe ich je eure Ehre erweitert, ſo wollet 
ihr doch jetzt nicht mein Heil verlaſſen. Soll ich von euch ab» 
getrennt und geriſſen werden, von dieſer Erde, die mich bei 
meiner Geburt empfangen; von der Luft, die mich ernährt; 
von den Menſchen, bei denen ich ſo freundlich gewohnt habe! 
meine väterliche Wohnung verlaffen ! den heimiſchen Herd und 
Altar! und nicht ſo, daß ich ins Elend gehe, dort in Armut zu 
leben, ſondern zu einer grauſamen Marter, ſchändlich da zu 
ſterben, abgenommen und verrückt zu werden. Helft alle ihr 
frommen Deutſchen! Erhaltet den Bedrängten und Genötigten 
und laßt mich nicht binden, der ich die päpſtlichen Bande von 
euch ziehen wollte... 

Iſt jemand ſo unbarmherzig, alſo mit Demant verhärtet, daß 
ihn dieſes mein Trübſal nicht zum Weinen bewegt, o allmäch⸗ 
tiger Gott, der du alles ſiehſt, du wolleſt deine Augen über 
dieſen Jammer wenden! Und ihr Deutſchen ſollt mich, euern 
Landsmann und einen Unſchuldigen verteidigen, alle um Eines 
willen kämpfen, da ja dieſe Sache euch alle insgeſamt angeht. 
Denn es ſteht nicht in einem guten Schein, was an Nachurteilen 
aus meiner Derdammung folgen kann; darum verhütet, daß 
dieſes Beiſpiel nicht weiter bei euch Wurzel faßt. Ihr habt nach 
meinem Untergang Gefahren zu gewärtigen, und aus meinem 
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Tod folgt euer Gefängnis. Tut auf eure Augen und erkennt, 
wo ihr ſeid und wohin ihr geführt werdet! 

Man darf mir nicht die Schuld geben, daß ich ein neues Feuer 
hab anzünden wollen, fondern es iſt wahr und mag mir als eine 
Wohltat angerechnet werden, daß ich die weit um ſich brennen⸗ 
den Flammen des Leoniſchen Geizes zu löſchen geſucht habe, der 
ſich immer mehr und jetzt zu meiner Verderbnis ausbreitet. 


Die Herbergen der Gerechtigkeit 


Ohne Grund iſt das Sprichwort, in Nöten erkennt man den 
Freund! nicht in Gebrauch gekommen. Denn wahrlich, nie- 
mand darf ſagen, daß er einen treuen Freund habe, er habe ihn 
denn in der Not ſo verſucht und geprüft, daß er ihn in- und aus⸗ 
wendig kennt. Wiewohl nun der glücklich zu achten ift, der nie 
in der Not war, einen Freund dergeſtalt zu prüfen, ſo können 
doch die ſich der Gnade Gottes rühmen, die in ihrer Not be⸗ 
ſtändige und feſte Freunde gefunden haben. So habe ich mich 
denn nicht wenig bei Gott und dem Glück zu bedanken. 

Denn als ich aufs ärgſte von meinen Feinden an Leib, Ehre 
und Gut bedroht wurde, fo ungeſtüm, daß ich kaum Seit ge- 
habt, einen Freund anzurufen, biſt du, Franz von Sickingen, 
mir nicht, wie es oft geſchieht, mit tröſtlichen Worten, ſondern 
mit hilfreicher Tat begegnet, ja, ich kann mit dem Sprichwort 
ſagen: vom Himmel gefallen. Als ich gegenwärtiger Hilfe be» 
durfte, da habe ich aus göttlicher Vorſchau, wie ich glaube, dich 
gefunden, der nicht auf das achtete, was ein jeder über meine 
Sache redete, ſondern die Sache ſelbſt beherzigte; du haft dich 
nicht durch die Schredmittel meiner Widerſacher von der Der» 
fechtung der Unſchuld abbringen laſſen, ſondern aus Erbarmung 
und Liebe zur Wahrheit mich immer wieder vor Dergemalti- 
gung beſchützt. Als mir der großen Gefahr wegen die Städte 
verſchloſſen geweſen, da haſt du mir ſofort deine Burgen auf— 
geſchloſſen, welche ich dieſer und anderer Urſache wegen Her— 
bergen der Gerechtigkeit nennen will, und haft fo die an— 
gegriffene und verjagte Wahrheit in den Schoß deiner Hilfe aufs 
genommen und in den Armen deines Schutzes kühn bewahrt. 
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Die Folge davon war, daß ich meine Dorſätze, die auch du 
ehrbar und redlich nennſt, nicht wenig geſtärkt habe, ſodaß alle 
Gelehrten und Kunſtliebenden Deutſcher Nation, denen nicht 
weniger als mir an der Sache gelegen, ſich in Freuden und 
Frohlocken ergingen und wie nach einem trüben Wetter von 
der freudenreichen Sonne erquickt worden ſind. Dagegen haben 
die boshaften Curtiſanen und Romaniſten, die mich verlaſſen 
geglaubt und deswegen gern einen Triumph über mich auf— 
geführt hätten, ihren Stolz und Abermut mir gegenüber ein 
wenig eingeſchränkt und ſind kleinlaut geworden, da ſie ſahen, 
daß ich mich, wie das Sprichwort ſagt, an eine feſte, unerſchütter⸗ 
liche Wand gelehnt habe. 

Für dieſe deine Wohltaten dir genugſam Dank zu ſagen, ge= 
bricht es mir nicht an gutem Willen, wohl aber an Glück und 
Vermögen. Wird mir aber je eine beſſere Seit erſcheinen und 
ſich mein Glück ändern, wie ich von Gott erhoffe, ſo will ich es 
dir aus ganzem Vermögen gleich vergelten und dir mit allen 
Kräften meiner Sinne und mit dem ganzen Vermögen meines 
Geiſtes treu und fleißig dienen, auch dir jetzt ſchon wie Virgil 
den beiden wohlverdienten Jünglingen zugeſagt haben: 


Wo etwas mein Geſchrift vermag, 
Dein Lob muß ſterben keinen Tag. 


Aber ich habe mir nicht vorgenommen, in dieſer Vorrede dein Lob 
zu beſchreiben, ſondern einmal meinem Herzen Luft zu ſchaffen, 
das geſteckt voll guter Gedanken und freundlicher Gutwilligkeit 
iſt, die ich für deine unwidergeltlichen an mir begangenen Wohl- 
taten hege, mit denen du mich täglich mehr und mehr überhäufft. 

Ich ſchenke dir zu dieſem Neuen Jahr dieſes Geſprächsbüch— 
lein, das ich in letzter Zeit in den genannten Herbergen der 
Gerechtigkeit ſchnell und ohne größeren Fleiß verdeutſcht habe. 
Ich wünſche dir damit nicht, wie es Freunde oft pflegen, eine 
fröhliche, ſanfte Ruh ſondern große, ernſte, tapfere und arbeit— 
ſame Geſchäfte, worin du vielen Menſchen zugut dein ſtolzes, 
heldiſches Gemüt gebrauchen und üben mögeſt. Dazu ſoll dir 
Gott Glück, Beil und Wohlergehen verleihen. 
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Gegeben zu Ebernburg, am heiligen Neujahrs-Abend, im 
Jahre nach Chriſti Geburt 1521. 


Warum ich bisher Latein geſchrieben 


Allweg hab ich Aufruhr vermieden und wollte nicht dem all— 
gemeinen Volke Urſache zur Empörung geben; und daß ihr 
merkt, daß es nie meine Meinung geweſen, eine Umkehrung 
des geiſtlichen Standes zu erwecken, ſo habe ich bisher das, was 
deſſen Mißleben und Ungebühr anging, in Latein geſchrieben, 
um ihm gleichſam heimlich ſeine Gebrechen anzuzeigen. Denn 
obgleich ich ein gutes Recht und mehr als eine genügende Ur⸗ 
ſache gehabt habe, das zu tun, ſo wollte ich doch dieſe Dinge 
dem großen Haufen noch nicht offenbaren. Weil ich aber jetzt 
fehe, daß fie ſich durch keine gute Dermahnung bekehren wollen, 
ſondern gegen eine brüderlich getreue Mahnung Mörderei und 
Dertilgung anwenden, fo will ich dennoch nichts Argeres gegen 
ſie unternehmen, ſondern mich, indem ich ſie wegen ihrer Ge— 
walt und ihrer unrechten Taten vor euch verklage, eure Gnade, 
Gunſt und Hilfe und Beiſtand anrufen, nicht damit ihr fie ver- 
derbet, ſondern damit ich durch euch von ihnen verſchont werde. 
Denn wiewohl ſie mir ſo mannigfaltig und oft Urſache ge— 
geben, ſo will ich doch nicht, daß ſie ihrer Miſſetaten wegen 
geſtraft, ſondern daß ſie belehrt werden. 


Warum ich jetzt Deutſch ſchreibe 


Seitdem ich auch verſtanden habe, daß etliche mir zum Nach⸗ 
teil meine Bücher und Schriften bei den Unverſtändigen übel 
auslegen und anders, als ſie ſelbſt verſtanden werden wollen, 
verdeutſchen, und damit ich mich bei jedermann allen Verdachts 
entledigen kann und auch dem gemeinen Mann deutlich iſt, ob 
ich billig oder unbillig gehandelt, ob ich dem Papſt oder ſeinen 
Romaniften je Urſache gegeben, mich in der angezeigten Weiſe 
zu verfolgen -fo habe ich mir vorgenommen, alle meine Bücher, 
die ich bisher in Latein geſchrieben habe und drucken ließ und 
an denen, wie ich ſehe, der Papſt kein Gefallen gefunden hat, 
in die deutſche Sprache zu überſetzen und auszulegen, ſo gut 
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ich kann und es ſich machen läßt. Denn ich trage keinen Abſcheu, 
ſondern begehre von Herzen, daß jedermann wiſſen ſoll, welches 
die Braut ſei, mit der man mir zu tanzen zugemutet hat. So 
zweifle ich nicht, wenn dieſe meine Schriften in Deutſch er- 
ſcheinen, was bald, ſo Gott will, geſchehen ſoll, daß man finden 
wird, daß ich nicht anders als ehrbar, ehrlich und für einen 
frommen Adligen nicht ungebührlich geſchrieben habe. 


Latein ich vor geſchrieben hab, 

Das war eim jeden nit bekannt. 
Jetzt ſchrei ich an das Vaterland, 
Teutſch Nation in ihrer Sprach, 
Su bringen dieſen Dingen Rach. 


Das Huttenlied 


Ich habs gewagt mit Sinnen 
Und trag des noch kein Reu; 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Doch muß man fpüren Treu, 
Damit ich mein: 

Nit eim allein, 

Wenn man es wollt erkennen, 
Dem Land zu gut, 

Wiewohl man tut 

Ein Pfaffenfeind mich nennen. 


Da laß ich jeden lügen 

Und reden, was er will: 

Hätt Wahrheit ich verſchwiegen, 
Mir wären hulder viel; 

Nun hab ichs g’fagt, 

Bin drum verjagt, 

Das klag ich allen Frommen, 
Wiewohl noch ich 

Nit weiter flich, 

Vielleicht werd wiederkommen. 
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Um Gnad will ich nit bitten, 
Dieweil ich bin ohn Schuld, 
Ich hätt das Recht gelitten, 
So hindert Ungeduld, 

Daß man mich nit 

Nach alter Sitt 

Zu G' hör hat kommen laſſen; 
Vielleicht wills Gott 

Und zwingt ſie Not, 

Zu handeln dieſermaßen. 


Will nun ihr ſelbſt nit raten, 
Dies fromme Nation, 

Ihr's Schaden ſich ergatten, 
Als ich vermahnet hon: 

So iſt mir leid. 

Biemit ich ſcheid, 

Will mengen baß die Karten: 
Bin unverzagt; 

Ich habs gewagt, 

Und will des Ends erwarten. 


Ob dann mir nach tut denken 
Der Curtiſanen Liſt: 

Ein Herz läßt ſich nit kränken, 
Das rechter Meinung iſt. 

Ich weiß, noch viel 

Wolln auch ins Spiel 

Und ſolltens drüber ſterben: 
Auf, Landsknecht gut 

Und Reuters Mut, 

Laßt Hutten nit verderben! 


Keuchlins Bekenntnisfeigheit 


Deinen Brief an die Bayern hab ich geleſen, denen du auf die 
Anklage Leos X. antworteſt. Unſterbliche Götter, was ſehe ich! 
So tief biſt du in Furcht und Schwäche verſunken, daß du ſogar 
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die ſchmähſt, die ſtets um deine Rettung beſorgt waren, zu— 
weilen auch mit großer Gefahr deinen Ruf verteidigt haben. 
Als ich Franz von Sickingen die Sache vortrug, war er aufs 
äußerſte erregt... Zu deiner Verteidigung wäre es mehr als 
genug geweſen, wenn du wie Erasmus geſchrieben hätteſt, daß 
du mit Luther nie etwas gemein gehabt, ſtatt zu erklären, daß 
du deſſen Sache immer ſchon gemißbilligt und verſucht habeſt, 
uns, die wir zu ihm halten, von ihm abſpenſtig zu machen. 
Durch eine ſo ſchimpfliche Schmeichelei hoffſt du jene zu ver⸗ 
ſöhnen, die du, wenn du ein Mann ſein wollteſt, nicht einmal 
freundlich grüßen dürfteſt, ſo vielfach und unerhört haben ſie 
dich mißhandelt. Doch verſöhne ſie immer; und wenn dir es 
im Alter möglich iſt, ſo tue auch das noch, was du ſo ſehr zu 
wünſchen verſicherſt, daß du nach Rom gehſt, dem Herrn Leo 
die Füße zu küſſen, und obendrein, was du ja nicht verſchmähſt, 
daß du gegen uns ſchreibſt. Dennoch ſoll man ſehen, daß wir 
auch gegen deinen Willen und deinen mit den gottloſen Curti⸗ 
ſanen übereinſtimmenden Widerſpruch das ſchmähliche Joch 
abſchütteln und uns aus der ſchimpflichen Knechtſchaft be- 
freien... Ich ſchäme mich jetzt, für dich fo vieles geſchrieben 
und getan zu haben. Das wollte ich dir nicht verhehlen. Von 
mir ſollſt du wiſſen, daß ich mit dir ganz und gar nicht mehr 
einverſtanden bin. An Reuchl in 


Wen ich in meinen Schriften genannt haben will 


Ich will allhier nochmals anzeigen und wiederholen, was mich 
zu klagen und zu ermahnen getrieben und bewegt hat. Sum 
erſten vornehmlich die Unterdrückung der chriſtlichen und vor 
allem unſeres Vaterlandes Deutſcher Nation Freiheit und die 
mannigfaltige, ſich täglich mehrende Laſt, womit die ganze 
Chriſtenheit, aber mehr als andere die Deutſchen von den 
Päpſten überladen und beſchwert find. Und daß die Päpfte fo 
ganz freventlich die göttliche und evangeliſche Wahrheit durch 
vielerart unfruchtbare, leichtfertige Conſtitutionen und Geſetze, 
die nicht der Hebung des gemeinen chriſtlichen Nutzens, ſondern 
der Abnahme chriſtlicher Freiheit, dem eigenen Gewinn und 
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Nutzen dienen, ſchon lange verdunkelt und geblendet haben, 
ſodaß ſtatt der Gebote Gottes ihre unverſchämten Lügen und 
Erdichtungen unter die einfältigen chriſtlichen Schäflein ein⸗ 
gedrungen find, und daß die Deutſche Nation dermaßen über- 
redet und bezwungen wurde; daher wir nicht allein ſeit langer 
Seit Penſionen, Annaten, Gelder für Biſchofsmäntel, für 
allerlei Confirmationen, Dispenſationen, Relaxionen, Gratien 
und dergleichen haben folgen laſſen, ſondern auch, was doch 
zum Erbarmen iſt und worüber man ſich ſchämen muß, Legaten 
zu uns geſchickt werden, um, wann es ihnen beliebt, uns Ab— 
läſſe zu verkaufen, von uns Geld für den türkiſchen Krieg oder 
den Bau von St. Peters Münſter oder für andere erdichtete 
Dinge zu fordern. Und das alles gar frei und ohne Scham, 
ſo daß ſie ſich auch obendrein unterſtehen, uns, als wären wir 
ihnen tributpflichtig, die Abgabe jedes 10. oder 20. Pfennigs 
aufzuerlegen, was ihnen aber nicht genügt: fo hat es die Geiſt⸗ 
lichkeit mit Liſt und Gewalt nicht nur dahin gebracht, ohne Ein⸗ 
wand und Widerſpruch zu herrſchen, ſondern unſere Geduld 
noch weiter mißbraucht und ſich erdreiſtet, in das weltliche 
Regiment einzugreifen und das Geſetz zu erlaffen, daß ein 
Papſt auch in der Welt zu regieren, Kaifer, König und Fürſten 
nach Belieben ein- und abzuſetzen habe; daß ſie das ſeither 
ſchon lange in Gebrauch gehalten, den Römiſchen Kaifern und 
anderen Großen Einbuße gebracht, viele Städte, Länder und 
Keiche mit Gewalt an ſich gezogen, viele Nationen zerſtört, 
auch Land und Leute gründlich verdorben haben; und daß ſie 
mit der erdichteten Schenkung Conſtantins mit Hand und 
Waffen um ſich gegriffen und inzwiſchen die einfältige Chriſten⸗ 
heit zum Teil gezwungen haben, alles was ſie feſtſetzten, wenn 
es auch Ehr und Billigkeit entgegen wäre, feſt zu glauben und 
zu halten; daß ſie Eide, Pflichten, Gelübde und Bündniſſe auf— 
gelöſt und zunichte gemacht haben; daß ſie die heilige, bewährte 
und unwiderſprechliche Schrift nach ihrem Willen genötigt und 
gedrungen haben, wann es ſie gelüſtet oder wenn es ihr eigener 
Nutzen erfordert hat, neue Geſetze gemacht oder die gemachten 
abgeſchafft haben; daß ſie die ganze chriſtliche Welt mit ihren 
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Bullen belogen und betrogen haben; daß fie diefe in den 
falſchen Schein geſtellt haben, daß alles, was ſie in dieſen oder 
ähnlichem machen oder brechen, ſetzen oder abſchaffen würden, 
nicht anders zu achten fei, als wäre es von Gott ſelbſt fo ge- 
ſchehen. Ja, wenn auch ein Papſt ein unchriſtliches, böfes 
Leben führe, fo dürfe doch niemand fie verurteilen oder an⸗ 
klagen, weshalb ſie ſich auch mit einem tyranniſchen Stolz über 
die chriſtliche Kirche erhoben, die heiligen Konzile mit Über- 
macht und Gewalt ſich unterworfen und unter Eid von den 
Biſchöfen, die fie confirmieren, gefordert haben, zu keinem Kon- 
zil mehr zu raten; daß fie alle diejenigen, die dieſe Tyrannei 
nicht länger haben dulden wollen oder mögen, wie die Griechen, 
Böhmen und andere, daß ſie einen großen Teil der Chriſtenheit 
aus der Kirche ausgeſchloſſen und als Abtrünnige und Ketzer 
zu achten und zu halten befohlen haben. 

Dieſes hat mich, wie geſagt, zuerſt bewegt. Dann, daß die 
Curtiſanen mit ihrer Praktik, die ſie ſtets betreiben, die Päpſte 
und ihre Unternehmungen beſtärken, ihnen dazu, wozu ſie 
ſonſt nicht gelangen könnten, verhelfen; daß ſie die Urſache 
aller angezeigten Bedrückungen ſind; daß ſie die Lehen, die 
unſere Eltern von den väterlichen Gütern geſtiftet haben, gen 
Rom ziehen, das Patronatsrecht löſchen und tilgen; daß fie den 
Römern alle unſere Geheimniſſe verraten, auch ſonſt berichten, 
wie es hier ſteht; daß ſie viele fromme und redliche Geſellen, 
die hier verſehen werden, mit ihren römiſchen Pfründen und 
böſen Stücken forttreiben, bekümmern und verärgern; daß ſie 
keinen Ehrbaren, Frommen und Gelehrten zu etwas kommen 
laſſen, mit den geiſtlichen Lehen nicht anders als Kaufleute mit 
Pfeffer, Seide und dergleichen Waren Kauf und Verkauf 
treiben, wodurch ſie unausſprechlich große Geldſummen aus 
Deutſchland nach Rom und wiederum welſche Sitten und böſe 
Stücke zurückbringen und vielen das Leben verärgern. 

Da ich ſolches geſehen und ihren großen Stolz erkannt habe, 
womit ſie wie durch den Schrecken des päpſtlichen Bannes 
jedermann zum Stillſchweigen zu bringen glauben, und wie— 
wohl ich gewußt habe, daß es faſt gefährlich iſt, mit ihnen zu 
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fechten, und deswegen wenige Glückliche gegen fie aufge- 
geſtanden, viele aber durch Unterdrückung der Wahrheit und 
Unſchuld untergegangen und verdorben ſind: ſo hat mich 
dennoch die Liebe zu unſerm unterdrückten Vaterland, das Er⸗ 
barmen über die gefeſſelte Freiheit und die Ungeduld über die 
ſchmähliche Dienſtbarkeit bewegt. Ich hab mich alſo mit meinem 
ganzen Weſen darauf gerichtet, ihre Handlungen an den Tag 
zu bringen, habe alle Deutſchen ermahnt, ſich dieſem undhrift- 
lichen Regiment und der Päpfte Tyrannei zu widerſetzen, hab 
mich auch erboten, wie ich es jetzt noch tue, ſelbſt aus ganzem 
Vermögen zu helfen und Leib und Leben dafür einzuſetzen, daß 
wir der Unterdrückung ledig und frei würden. Das wird nie⸗ 
mand hoffentlich fo auslegen, als würde ich wider alle Geiſtlich⸗ 
keit ſein, beſonders, da ich mehr als ein Mal die frommen wür⸗ 
digen Geiſtlichen ausgenommen und mich ihnen mit Dienſt und 
Gutwilligkeit freundlich angeboten habe. Daß ich aber weiter 
auch die Müßiggänger und ungeiſtlichen Geiſtlichen angezeigt 
habe, welche meinen, ſie heißen darum geiſtlich, weil ſie ein 
müßig', volles und unkeuſches Weſen haben und daher ſo 
leben, daß ſich der gemeine Mann faſt über ſie ärgert, deswegen 
weiß ich mich keines Unrechts ſchuldig; vielmehr kann ich nach 
meinem Gewiſſen nicht anders ſprechen, als daß diejenigen, 
die ſo einen geiſtlichen Namen tragen, auch billig geiſtliche 
Werke üben oder ſich ſo halten ſollen, daß es nicht wie jetzt ſo 
angeſehen wird, daß der nach Pfründen ſtrebt, welcher gern 
frei, feiner Begier, feiner £uft und feinem Mutwillen gemäß 
leben möchte. Denn es ift doch unbillig, wenn in einem Stand, 
in dem die Vollkommenheit aller guten Werke fein foll, fo ge— 
lebt wird, daß nur darin Sünden und Übel ohne Strafe und 
Einſpruch geſchehen, gleich als ſei der geiſtliche Namen ein 
Deckmantel und Schirm, unter dem ſich alle Bosheit, Schande, 
Übel und Laſter ergehen können. Es liegt mir nicht viel daran, 
ob die meine Feinde ſind, die weder Ehre noch Tugend lieben; 
aber ich bin deſſen gewiß, daß kein Biedermann, der mit ſich 
ins Gewiſſen geht, mein Schreiben mißbilligen wird. 
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Warum ich mich der Deutſchen Freiheit mehr als 
andere annehme 


Man ſagt mir aber, ich nehme mich einer Sache an, deren ſich 
fonft niemand annehmen wolle. Dazu ſage ich: Wahr iſt frei— 
lich, daß ich mich hierüber nicht mehr und nicht weniger als 
andere zu kümmern habe; aber wahr iſt auch, daß mich Gott 
allein, fürchte ich, mit einem Gemüt beſchwert hat, daß mir 
allgemeiner Schmerz weher tut und mir tiefer als vielleicht 
anderen zu Herzen geht. Wo aber etwas nützlich, ehrbar oder 
nötig iſt, da, denke ich, ſoll ſich niemand abhalten laſſen, wenn 
er es auch allein treiben muß. Gleichwohl zweifle ich nicht, 
wenn allen Deutſchen, ſo Gott wollte, dieſe Dinge und die 
ſchwere Laſt ins Bewußtſein käme, womit man uns arme 
Deutſche beladen, ſo würde man bald ſehen, ob ich mich allein 
bekümmert oder Klage und Ermahnung getan habe. So habe 
ich auch eine Zeitlang gewartet, ob irgend ein Geſchickterer die 
Sache aufgreifen wolle. Weil ich aber ſehe, daß niemand her— 
vortreten will, und daß ſich der Curtiſanen Regiment auf die 
Dauer immer höher erhebt und weiter ausbreitet, daß auch 
die göttliche Wahrheit und gemeine Freiheit immer mehr 
unterdrückt und ausgetilgt wird, ſo wage ich es im Namen 
Gottes und hoffe, fromme Leute werden mir wenigſtens Glück 
und Heil dazu wünſchen. Ich habe ja dabei nicht mehr als Leib 
und Gut zu verlieren, die ich beide, obſchon mein Gut mit eines 
jeden Reichtum zu vergleichen wäre, geringer achte als daß ich 
um deſſentwillen einen fo ehrbaren und rechtlichen Vorſatz 
unterlaſſen ſollte. Aber meine Ehre will ich, ſo Gott will, un— 
verſehrt mit mir ins Grab bringen. Sie ſoll ſich dieſer Sachen 
wegen, ſo hoffe ich, mehren und nicht mindern. Ich hoffe, ich 
habe ſo gelebt, daß von mir noch kein Frommer Schaden oder 
Beſchwernis empfangen; vielmehr habe ich es mir in meinem 
Leben und meinen jungen Jahren ſauer werden laſſen, in 
Armut, Not und Gefahr nach Ehre und guten Künften geftrebt 
und meinem Leibe dadurch geſchadet. Wie könnten ſich alſo gute 
Leute, wenn esmirübelerginge, meines Unglücks wegen freuend 
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Wer mir erlaubt, ein Mahner zu fein 


Auf weſſen Geheiß aber hat Hutten die genannte Bedrückung 
angezeigt? oder wer hat ihm erlaubt, ein Mahner zu fein? 
Dieſes zu fragen, iſt nicht nötig geweſen; denn niemand bedarf 
einer Erlaubnis für das, was jedermann befohlen iſt, es werde 
mir denn bewieſen, daß es nicht eines jeden Schuldigkeit ſei, 
bei dem ſchriſtlichen Glauben und bei der Wahrheit zu bleiben, 
ſeinem nächſten Chriſtenmenſchen allzeit das Beſte zu raten 
und zu tun, um ſein Vaterland ſich zu bemühen, alle Gefahr 
und Not dafür zu wagen und auch den Tod nicht zu fürchten 
oder zu fliehen. Einem getreuen, wackeren Hunde braucht fein 
Herr nicht das Bellen zu befehlen; wenn er einen Dieb ſieht, 
bewegt ihn feine natürliche Treue und die Wohlmeinung feines 
Herrn, ihm dieſen zur Warnung anzuzeigen. Hätte ich alſo der 
Curtiſanen Käuberei nicht erkannt, fo hätte ich nicht nötig 
gehabt, über ſie zu klagen; hätte ich nicht geſehen, wie man 
zum Schaden unſeres Vaterlandes handelt, ſo wäre ich mit 
ſo vielen anderen liegen geblieben und hätte mein Rufen unter⸗ 
laſſen. 

Wenn man mir aber vorwirft, mir gebühre es nicht, Aufruhr 
im Reich zu verurſachen, ſo antworte ich: Das iſt auch weder 
mein Dorfat noch meine Meinung geweſen; vielmehr denke 
ich, ſo viel an mir liegt, gerade zu helfen und allen Fleiß 
anzuwenden, damit durch die Dertilgung und Ausrot⸗ 
tung all derer, welche die Ruhe und den gemeinen Frieden 
ſtören, Deutſchland wieder in Frieden und Freiheit geſetzt 
wird. 

Wie aber können ſie ſagen, ich erkenne meine Obrigkeit nichtd 
Babe ich nicht erſtlich das beklagend die Rache Gott anheim⸗ 
geſtelltd Habe ich nicht darauf die Kaiſerliche Majeſtät mit 
hohem Ernſt, mit großem Fleiß und emſigem Anhalten unter- 
tänig und flehentlich gebeten, gemeine Not und Gebrechen zu 
bedenken und abzuſtellend Habe ich nicht auch unſere gnädigſten 
Fürſten und Herren ermahnt, gebeten und aus gerechtem Forn 
geſcholtend Habe ich nicht gewarnt, daß zu fürchten ſei, wenn 
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unſere Obrigkeit die Dinge nicht felbft in die Hand nehme, daß 
vielleicht ein gemeiner Haufen und das unvernünftige Volk ſich 
erhebe, nachdem der Curtiſanen und ungeiſtlichen Geiſtlichen 
Ungebühr, Mißbrauch und Tyrannei aufs höchſte geſtiegen ſein 
wird d Kann man von dem, der fo ermahnt und warnt, fagen, 
er ſtifte Aufruhr und Unruhed Ja, ich ſehe wohl, nur wenn man 
zu allen Bosheiten dieſer Leute ſtillſchwiege, einen jeden 
Biſchof über den Haiſer, den Papſt über Gott ſetzte, wenn man 
alle, die einen geiſtlichen Namen führen, wie ſie auch lebten, 
für Herren hielte, ſie Land und Leute wie bisher an ſich bringen 
ließe - dann würden fie von guter Ruh und gemeinem Frieden 
ſprechen. Man hat uns das Seil um die Hörner gelegt; können 
wir es nicht gemächlich abwinden, fo werde ich nicht dagegen- 
raten, wenn man es ungeſtüm und mit Gewalt zerreißt. Denn 
dieſe Not können wir nicht länger erleiden. Und wenn wir 
ſolcherart dagegen aufſtehen, ſo kann das nicht ein Aufruhr 
geſcholten werden, ſondern muß eine Erlöſung aus ſchmählichem 
Gefängnis und unleidlichen Banden genannt werden. 


Ob ich Waffen und Wehr gegen die Geiſtlichen 
aufrufen darf 


Da ſind die Curtiſanen und ungeiſtlichen Geiſtlichen auf einmal 
ganz gegen Sinn und Gewohnheit geiſtlich geworden; fie er- 
mahnen mich zu chriſtlicher Sanftmut und ſagen, ich dürfe 
keinen Krieg gegen fie entfachen und nicht dazu raten, der Ge 
ſalbten Gottes Blut zu vergießen. Das gemahnt mich daran, 
wie wenn ein Wolf, nachdem er den Hirten geſchädigt, von ihm 
gejagt in eine Kirche flüchtete und ſich auf die Freiheit der ge- 
weihten Stätte beriefe. Niemals ſieht man ſie ſich geiſtlich 
halten, aber dann, wenn es ihnen beliebt, ſich auf die Freiheit 
der Kirchen berufen. Sonſt gehen fie einher wie die Kriegsleute, 
ſchämen ſich des Chorhemds und der Platten; ſobald aber je- 
mand mit ihnen zu tun hat, dann find fie geiſtliche Väter, er- 
zählen uns von den Salben Chriſti und dem unauslöſchlichen 
Charakter. Dazu ſage ich: es wäre mir ganz lieb, wenn ſie geiſt⸗ 
lich wären und ſich wie billig hielten; denn wenn dem ſo wäre, 
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wäre die Deutſche Nation unbeſchwert und meine und nie- 
mandes Klage nötig. 

Ich möchte doch gerne hören, wer mir auf Grund der heiligen 
Schriften, doch ousſchließlich ihrer eigenen Geſetze, die fie ſich 
zu ihren eigenen Gunſten gemacht, beweiſen könnte, daß man 
einen Geiſtlichen, der vorſätzlich und fortgeſetzt übel tut, nicht 
wie jeden anderen beſtrafen dürfe. Warum alſo auch ſoll es uns 
verboten ſein, zumal das Recht es zugibt, mit Gewalt gegen 
Gewalt zu ſtreiten, ſich ihren gewaltigen Räubereien und Be— 
drückungen zu widerfegen? Da es doch bei allen Nationen und 
Völkern für billig, recht und auch nötig erachtet wird, um die 
Freiheit des Vaterlandes zu kämpfen, ſo ſollen uns armen, 
elenden Deutſchen allein die hände gebunden ſein, damit wir 
nicht zur Errettung unſerer unterdrückten Freiheit gegen den 
über uns wütenden Tyrannen fechten könnend oder während 
ſie, die Geiſtlichen, täglich rufen, man ſoll gegen die Türken als 
die Feinde des chriſtlichen Glaubens kämpfen, warum ſoll es 
uns nicht geziemen, gegen ſie als die Feinde der göttlichen 
Wahrheit, des evangeliſchen Geſetzes, aller Ehrbarkeit und 
guten Sitte, welche ſie täglich angreifen, verletzen und töten, 
aus zwingender Not und mit der gerechten Rache und erforder⸗ 
lichen Gegenwehr anzugehend Hann man ſie nicht verurteilen 
wie man ſie findet, ſo gibt es bei uns Chriſten keine Gerechtig⸗ 
keit. Muß man ihre freventliche Vergewaltigung erleiden und 
erdulden, fo iſt der Chriftenglaube eine Tyrannei und ein Ge— 
fängnis und nicht, wie Chriſtus und Paulus ſagen, eine Er— 
löſung und Freiheit. Eine ſchwerere Bürde hat Deutſchland nie 
getragen, iſt auch nie in einer ſchmählicheren Dienſtbarkeit ver- 
ſtrickt geweſen. Es hat auch kein Tyrann je ſeine Unterdrückten 
und Dergemaltigten härter, unter größerem Swang und ſchmäh⸗ 
licher gehalten, als wir von den Päpften und geiſtlichen Häup- 
tern gezwungen, genötigt und getreten werden... 

Wollen ſie nun nicht vom weltlichen Schwert berührt werden, 
ſo wäre es auch billig, daß ſie andere Leute damit ungeſchlagen 
ſein ließen. Denn ich achte, daß ſie mit dem Maß, mit dem ſie 
andere meſſen, wieder ſelbſt gemeſſen werden. Weil ich ſah, 
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daß getreuer Rat und brüderlihe Ermahnung bei euch nicht 
angeſehen iſt, ſo habe ich Grund zu glauben, daß es notwendig 
und Gottes Wille iſt, daß man euch mit den eiſernen Ruten 
regiert und euch, wie angezeigt, mit dem Schwert der Rache 
begegnet. 


Die lauen und die treuen Anhänger 


Du würdeſt ſicher Mitleid mit mir haben, wenn du meine 
Kämpfe mit anfehen müßteft. So wenig kann man ſich auf die 
Menſchen verlaſſen. Während ich um neue Bundesgenoſſen 
werbe, fallen die alten ab. Dieſer hat Befürchtungen, jener 
Vorwände. Dor allem ſchreckt viele der Aberglaube, der tief in 
ihnen ſteckt, es ſei ein ruchloſes Verbrechen, gegen den römiſchen 
Biſchof aufzutreten, ſelbſt wenn er ganz ſchlecht und durch ver⸗ 
übte Freveltaten völlig entweiht iſt. Dennoch verſuche ich, was 
ich vermag und weiche den Widerſachern keinen Soll breit. 
Allein Franz von Sickingen ſchützt uns immer beharrlich. Einen 
beſſeren Verteidiger und Anhänger können wir nicht finden. 
Diele verſuchen mit großem Aufwand an Mühe, ihn uns ab- 
wendig zu machen, aber ich bin ſicher, daß es ihnen nicht ge⸗ 
lingen wird; ich habe die Treue dieſes Menſchen erkannt... 
Inzwiſchen vertritt er meine Sache auch vor dem Kaifer, der 
verſprochen hat, nicht zu dulden, daß ich überfallen oder ver— 
dammt werde. Es ſteht ſo, daß wir erwarten, daß auf der näch⸗ 
ſten Derfammlung etwas beſchloſſen wird. Alle erwarten, daß 
wegen uns ein großer Wortſtreit entſtehen werde. Bleibe du 
nur feſt und beharrlich bei der Sache der Wahrheit. Auf den 
Kaifer iſt indeſſen wenig Hoffnung zu ſetzen; er hat eine zu 
große Herde von Geiſtlichen um ſich und iſt auch einigen von 
ihnen unterworfen... Sie haben mich ſchon lange öffentlich 
verdammt; aber ich hoffe, daß ich vor Gott gerechtfertigt bin 
und fie ſich ſelbſt verdammt haben. Dich haben fie ja ſchon drei⸗ 
mal verbrannt. Wenn ſchon! Menſchen fielen von unſerer 
Partei ab! Aber ich ſchreibe dir in voller Wahrheit, Luther, 
daß die meiſten entflammt und begeiſtert ſind. 

An Luther 
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Der Bullentöter 

Geſpräch zwiſchen der Bulle, der Deutſchen Sreiheit und Hutten 

Deutſche Freiheit: Zu Hilfe, ihr deutſchen Mitbürger! Be— 
ſchützet die unterdrückte Freiheit! Wagt es denn keiner, mir 
be izuſtehn d Iſt kein wahrhaftig Freier dad Keiner, der nach 
Tugend ſtrebt, Recht und Billigkeit liebt, den Trug haßt, den 
Frevel verabfheut? Mit einem Worte: Iſt kein echter 
Deutſcher dad 

Hutten: Diefer Ruf, von wem er immer kommen mag, geht 
mich an. Ich muß ſchauen, was es draußen gibt. Wahrhaftig, 
um die Freiheit handelt es ſich, ſoviel ich ſehe. Da muß ich 
eilig hinaus! Was gibt es hierd wer iſt dad wer ruftd 

Deutſche Freiheit: Die Freiheit wird unterdrückt, Hutten. Ich 
ſelbſt bin es, ich rufe um Hilfe. Und dieſe dort iſt es, die mich 
unterdrückt, des zehnten Leo Bulle. 


Tage der Entſcheidung 

Meinen freundlichen Dienſt und was ich Liebes und Gutes 
vermag zuvor, lieber Vetter. Euer Schreiben habe ich erhalten, 
geleſen und verſtanden. Zur Hochzeit eurer Tochter wäre ich 
fürwahr von Herzen gern ſelbſt gekommen, wenn ich Gelegen- 
heit gehabt hätte. Dieweil ſich aber meine Sachen alſo verhal- 
ten, daß ich diesmal nicht perſönlich bei euch erſcheinen kann, 
ſo ſchicke ich hiermit Bruder Lorenz ſtatt meiner, mit euch und 
eurer Freundſchaft fröhlich zu ſein, und wünſche eurer Tochter 
und ihrem Bräutigam Glück und Wohlfahrt; Gott wolle ſeine 
Gnade erweiſen, daß ſie in aller Einigkeit, in guter Treue und 
Liebe beiſammen ſind und lange leben. 

Lieber Vetter, wie ihr mir noch auf einem Settel geſchrieben, 
ich ſolle ſelbſt kommen und mich am Grte (nach einer Frau) 
umſehen, das wäre wohl gut gewefen; dieweil es aber nicht 
ſein kann, ſo wißt ihr doch ſelbſt, wie es um mich ſteht, oder 
nicht! Ich zweifle nicht, wenn ihr und meine Bafe, eure Haus- 
frau, für diesmal fo fleißig fein wollt, daß ihr wohl etwas zu⸗ 
wegebringen werdet. Ich vertraue aber auf euch, daß ihr es 
tun werdet. 
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Wie es um die curtifanifhen Sachen fteht, wird euch mein 
Bruder Lorenz berichten. Ich vertraue mich nunmehr keinem 
Verhör an. Denn die Päpftlihen und Geiſtlichen liegen dem 
Haiſer ſo in den Ohren, daß er nicht allein mich, ſondern auch 
andere, an denen ihm mehr gelegen, fallen läßt, was ihm, wie 
ich meine, zum Verderben gereichen wird. Denn was von red— 
lichen Leuten am Hofe iſt, auch andere Fürſten, und die etwas 
verſtehen, haben ein großes Mißfallen an dem Regiment, und 
niemand iſt da, der ſich Beſſerung verſpricht, ja jedermann er— 
wartet ein immer größeres Ärgernis. Denn der Glaube iſt ge- 
ring und alles geht leichtfertig zu. Die Päpſtlichen drohen 
öffentlich, wenn Luther nach Worms komme, ſo würden ſie 
Interdikt dahin legen. So bearbeitet man auch meinen Wirt 
(Franz von Sickingen) tüchtig, daß er ſich meiner entſchlagen 
und ſich von mir losſagen ſoll; denn ſie meinen, wenn ich hier 
nur ausgetrieben, ſo wollten ſie dann ſchon weiter Rat finden; 
ſie fürchten faſt den Namen meines Wirtes und ſeiner Burgen. 
Er ſagt aber, ſolange man mich nicht zum Verhör kommen 
laſſe, wolle er bei der Sache bleiben, bis zu ihrem Ende. So bin 
ich bis auf weiteres, wie euch mein Bruder anzeigen wird, ver⸗ 
ſorgt. Der Verhöre halber braucht ihr weiter keine Sorge zu 
haben. Denn es wird nichts draus. Und es iſt, wie ich immer 
geſagt habe. Es iſt nicht möglich, daß die Leute in dieſen Sachen 
ein Verhör leiden mögen. Wie hart ſie mir aber nachſtellen, 
habt ihr aus dem zu ermeſſen, daß ſich jüngſt ein großer Lurti- 
ſan hat hören laſſen, wenn man meinen Tod mit dreimal 
hunderttaufend Gulden kaufen wolle, fo wäre er wohlfeil. 
Denn es werde dem geiſtlichen Stand noch großes Unglück und 
Ungemach von mir kommen. Dazu kann ich nur ſagen: würde 
das geſchehen, ſo trügen ſie ſelbſt die Schuld daran. Denn meine 
Meinung iſt nicht geweſen, andere in das Spiel zu ziehen, wohl 
aber wollen die Curtiſanen ſie mutwillig damit in Verbindung 
bringen. Dafür kann ich nichts. Ich muß meines Beften ge⸗ 
denken, das iſt mir vonnöten, möge Gott nur leiden, ſie hätten 
ſich förmlicher in dieſer Sache gehalten. Deswegen, lieber 
Vetter, geht es nicht mehr anders, als nunmehr mit der Tat 
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zu handeln. Nun bitte ich euch und meine andern Vettern, ihr 
wollet mir mit nichts anderem als mit dem behilflich ſein, daß ich 
ſpäter etwa jenſe its des Rheins eine Zuflucht habe. Es ſei im Böh⸗ 
miſchen Gebirge, im Hennebergiſchen oder ſonſtwo. Das könntet 
ihr mir wohl verſchaffen. Euch mit ganzem Vermögen zu dienen, 
bin ich bereit und ganz willig. Gegeben zu Ebernburg, Sams» 
tag vor Fabiani im Jahr 1521. An Bernhard von Hutten 


An den Legaten auf dem Reichstag zu Worms 


Einſt werde ich gewiß zu Kaifer Karls mir jetzt verſchloſſenen 
Ohren durchdringen. Hören wird er einmal, hören auf den, der 
ihm zum Beſten rät, und dir zum Trotz dem Rückſicht ſchenken, 
der ihn zum Notwendigen ermahnt. Dann werde ich ihm deine 
trefflichen Taten anzeigen, ihm auseinanderſetzen, welch ein 
allerheiligfter Legat du geweſen. Ich werde ihm darlegen, was 
du hier geſucht, was du gefunden haſt. Ich werde ihm ſagen, 
daß ihr Legaten alle, ſoviel eurer ſeit etlichen Jahrhunderten 
von den römiſchen Biſchöfen hierhergeſchickt worden, Verräter 
Deutſchlands, Räuber an unſerem Volke, Serftörer allen Rechts 
und aller Billigkeit geweſen ſeid. Das werde ich ihm ſagen. 
Und wenn ich ihm das ſage, dann wirſt du nicht im Stande ſein, 
ihm das Gegenteil zu beweiſen. Darum mache dich fort von 
hier, ziehe ab! Was zögerſt du noch, Böſewicht! was ſuchſt du 
Aufſchub, du größter aller Diebe, die jemals hier geſtohlen 
haben, du gewalttätigſter aller Räuber, aller Betrüger ver⸗ 
ſchlagenſter, liſtigſter, unverſchämteſter, verbrecheriſchſter! Das, 
wiſſe, iſt die dir zuträglichſte und letzte Mahnung, die ich dir 
gebe. Lerne nur, der Feder zu gehorchen, damit du nicht ge— 
nötigt biſt, dem Schwerte zu weichen. 


An den Reichstag zu Worms 


Ich hoffe auf den Sieg, weit davon entfernt, an meinem Heil 
zu verzweifeln. Ihr aber, die ihr, wie wir glaubten, den Weg 
zur Tugend öffnen würdet, verſchließt den zur Wahrheit? Den- 
noch wird das Licht nicht verlöſchen, und wenn wir ſchweigen, 
ſo werden Steine und Bäume reden. Aber wir werden nicht 
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ſchweigen. Ich wenigſtens werde unaufhörlich zur Freiheit 
ſtacheln, ſpornen, reizen und drängen. Die mir nicht ſogleich 
beifallen, werde ich durch beſtändige Ermahnungen beſiegen, 
durch notwendige Beharrlichkeit zwingen. Auch habe ich weder 
Sorge noch Furcht vor irgendeinem Mißgeſchick ſondern bin auf 
alles gefaßt, entweder euch den Untergang zu bereiten, was für 
das Vaterland von großem Nutzen wäre, oder ſelbſt mit gutem 
Gewiſſen ehrbar zu unterliegen. Und das iſt keine tolle Der- 
wegenheit, wie ihr fälſchlich glaubt, ſondern männlicher und 
edler Freiſinn. Mein Leben könnt ihr mir vielleicht nehmen, 
aber ihr werdet dennoch nicht bewirken, daß mein Verd ienſt um 
das Vaterland nicht anhält und daß dieſe gute Tat ſtirbt. Was 
läuft, werdet ihr vielleicht aufhalten, was geſchehen ſollte, ver⸗ 
hindern, aber was ſchon getan ift, das werdet ihr nicht un- 
geſchehen machen können; denn unmöglich iſt es, mit dem 
Leben zugleich auch das Andenken des Lebens zu vernichten. 
Nein! So ungewiß ich darüber bin, wohin das alles noch führt, 
ſo ſicher bin ich, daß die Anerkennung meines redlichen Wollens 
auf die Nachwelt kommen wird. Das ſoll die beſte Frucht meines 
Lebens fein... An zwei Menſchen liegt fo viel nicht. Denkt da⸗ 
ran, daß es noch viele Luther, noch viele hutten an allen Orten 
gibt. Und wenn uns etwas widerfahren ſollte, ſo droht euch 
von anderen um fo mehr Gefahr, weil ſich dann mit den Der- 
fechtern der Freiheit die Verteidiger der Unſchuld und die 
Rächer des Unrechts verbinden werden. 


Ultimatum an den Kaiſer 
Wir find dir ſehr zugetan und bitten dich, die Hoheit des Reiches 
zu bewahren und deine Würde nicht an die Derächter zu ver- 
raten. Wir beſchwören dich bei deinem Heil, daß du dich wenig⸗ 
ſtens unſerer erbarmſt und nicht das ganze Volk mit dir ins 
Verderben ziehſt. Denn was hat Deutſchland fo Übles verdient, 
daß es mit dir und nicht für dich zu Grunde gehen ſolld Führe 
uns lieber in offene Gefahren, führe uns in die Schwerter und 
Flammen. Mögen auch alle Nationen ſich gegen uns ver- 
ſchwören, alle Völker ſich auf uns ſtürzen, aller Waffen nach 


70 


uns zielen: lieber ift es uns, in der Gefahr unſeren Mut er» 
proben zu dürfen als fo niedrig, fo unmännlich, ohne Waffen 
und Schlachten, nach Weiberart unterliegen und dienftbar fein 
zu müſſen. Unſere Hoffnung war, du würdeſt das römiſche Joch 
von uns nehmen und die päpſtliche Swingherrſchaft zerſtören. 
Geben die Götter, daß dieſem Anfang Beſſeres nachfolgen 
möge; denn wie könnte man bis jetzt, wenn auch noch nicht das 
Außerſte zu fürchten iſt, bei ſolcher Erniedrigung Vertrauen 
faffen? Ein fo großer Kaifer, der König fo vieler Völker und fo 
bereit zur Knechtſchaft, daß er nicht einmal wartet, bis er ge- 
zwungen wird! Alle Guten bitten und beſchwören dich mit mir, 
dich von der verderblichen Verblendung und jenen niederträd- 
tigen Ratgebern befreien zu laſſen! 


Die letzten Wahlſprüche Huttens 


Und ſo brech ich hindurch, durchbrech ich oder ich falle 
Hämpfend, nachdem ich einmal alſo geworfen das Loos! 


Ich habs gewagt! 


Aufruf an das Bürgertum 
Ihr frommen Städt, nun habt in Acht, 
Des g'meinen deutſchen Adels Macht 
Sielt da zu euch, vertraut ihm wohl; 
Ich ſterb, wenns euch gereuen ſoll. 
Ihr ſeht, daß ihr mit ihm zugleich 
Bedrückt werdt durch der Tyrannen Reich, 
Die jetzt all ander Städt erdrückt, 
Allein ſich haben hervorgerückt; 
Ich mein die frommen Fürſten nit, 
Darum ich hier ihr jeden bitt, 
Ob ich von böſen Fürſten ſagt, 
In g' mein der Deutſchen Notdurft klagt, 
Daß man nit wöll verdenken mich. 
Allein die Böſen rühre ich, 
Durch die jetzt ganze Land beſchwert, 
Ehr, Recht und Billigkeit verkehrt, 
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Ich wüßt zu fagen, wann und wie, 
Den armen Adel freſſen ſie 

Und ſuchen täglich Weg und Rat, 
Daß je bei Freiheit bleibt kein Stadt. 
Ein Teil ſie haben gezwungen ſchon, 
Die andern jetzt ſie fechten an. 

So nun ſie all ihr Regiment 

Zu g' meiner Bedrückung haben g'wendt, 
Und iſt all ihr Mut und Sinn, 

Su nehmen deutſche Freiheit dahin, 
So iſt von Nöten, acht ich ganz, 

Daß ihr acht nehmt dieſe Schanz 
Und ſtellet euch zum Widerſtand, 


Sonſt bleibt in Friede kein Stadt noch Land. 


Nun iſt darin, meim Bedenken nach, 
Zu finden Rat ein leichte Sach, 

Daß es wird ſtehn darauf allein, 

Daß wir uns helfen in gemein, 
Geſellen Städt dem Adel zu, 

Der Adel ſolch's auch wieder tu; 
Denn durch ein ſolch Dereinung mag 
Uns werden geholfen, wie ich ſag; 
Und iſt kein ander Arzenei, 

Die uns macht unſrer Krankheit frei, 
Es wär denn, daß vom Himmel Gott 
Uns helfen möcht aus dieſer Not; 
Der möcht hier finden ander G'ſtalt; 
Für wahr ichs dafür aber halt, 

Er würd uns geben ſelbſt den Rat, 
Den man von mir vernommen hat. 
Drum widerſtreben iſt uns not, 
Entgegen aller Gberkeit; 

Drum fromme Städt, macht euch bereit 
Und nehmt des Adels Freundſchaft an, 
So kann man dieſen widerſtahn 


Und helfen Deutſcher Nation 
Vermeiden Schaden, Spott und Hohn, 
Die uns bei Fremden aufgelegt, 

Die Sache, die ſie billig b'wegt; 

Daß ſie uns reden ſchmählich nach, 
Des ſein die Fürſten ein Urſach, 

Die maßen ſich ganz keiner Schand, 
Das wiſſen jetzt auch fremde Land 
Und reden billig, wie es iſt. 

Hilf uns zum beften, Herr Jeſu Chriſt! 


Die Doppelzüngigkeit des Erasmus 


Ich ſe he, du haft endlich verſtanden, mein lieber Erasmus, daß es 
mir ſehr mißfallen hat, was auch die Meinung unſer beider Freun⸗ 
de iſt, daß du nicht recht an mir gehandelt haſt, mich dich nicht be⸗ 
ſuchen zu laſſen, als ich jüngſt in Baſel war. Liſtig ſch reibſt du aber 
(an Laurin): „Hutten iſt einige Tage hier geweſen, iſt aber nicht 
zu mir gekommen, ich auch nicht zu ihm; wenn er mich aber be» 
ſucht hätte, ſo würde ich ihm mein Wort nicht mißgönnt haben, 
da er mein alter Freund und Genoſſe iſt. Weil er aber ſeiner 
Hrankheit wegen nicht lange außerhalb der Stube ſein kann, ſo 
hat ſich begeben, daß keiner diesmal den andern geſehen hat.“ 

Mein lieber Erasmus, was iſt das für ein Schwank. Haſt du 
mich, als ich in die Stadt kam, nicht gebeten, ich ſollte dich nicht 
beſuchen, weil es nicht ohne Haß und Nachteil für dich bleiben 
werde; und damit dich zu belaſten, gezieme mir nichtd Ich 
frage dich nun, mein Erasmus, warum haſt du dieſen Haß und 
dieſe Belaſtung mit offenen Schriften von dir abſchieben 
wollen? Wie kannſt du dich erkühnen, in einer Sache, die allen 
Leuten offenbar ift, öffentlich zu lügen und in ſolchen Um— 
ſchweifen deinen Schutz zu ſuchend Ich habe doch oft zwei oder 
drei Stunden auf dem Markt geftanden und mit guten Freun⸗ 
den geſprochen! Steht das deiner Tapferkeit zu, ein ganz öffent⸗ 
liches Ding ſo mit falſcher Farbe zu beſtreichen, die Wahrheit ſo 
mit einem falſchen Mantel zu verdeden? Auch weiß ich nicht, 
was mir weher tut, dieſe deine heimliche Tücke oder die Tat an 


73 


ſich felbft, mit der du unhöflich und unfreundlich an mir handelft, 
dem Gleisnerei und Schmeichelei von Natur verhaßt ſind und 
der ein Freund der Cauterkeit iſt. Ich kann auch nicht mehr ver⸗ 
letzt werden, als wenn ich ſehe, daß man nicht wahrhaftig oder 
von Herzen mit mir handelt... 

Es haben mich viele Städte in ganz Deutſchland und viele red⸗ 
liche Männer beſonders ohne alle Furcht und Bedrüdung öffent» 
lich beherbergt, aber dich allein wird der Teufel bald freſſen, du 
haft allein Gefahr zu fürchten und willſt kein Abel ertragen 
können! Es hat ſich noch keiner meiner Freunde der Curtiſanen 
wegen von mir losgeſagt und mich deswegen vermieden. Wie 
wollteſt du in einer großen Sache zum Freunde halten, wenn 
du in einer ſolch kleinen Haß und Nachrede nicht ertragen 
kannſt d.. 

Auch an das Evangelium und die chriſtliche Freiheit wollte ich 
dich erinnern, da ich gehört habe, daß du dich deren nicht mehr 
wie früher annimmſt ſondern anders geſinnt biſt, oder wenn 
das nicht, ſo doch anders als früher davon ſprichſt. 

Schon als ich nicht weit von Baſel war, hörte ich, was du 
gegen Doktor Luther und ſeinen Anhang täglich zu tun pflegſt 
und daß du auch mir mit der Feder öffentlich drohſt, auch mit 
einigen Büchern, mit denen du dieſe Sekte unterdrücken woll- 
teſt. Darüber war ich ſehr verwundert, ganz beſtürzt und grim⸗ 
mig; und bekümmert habe ich gedacht, welche Urſache es wohl 
habe, daß du, der früher mit mir den Papſt und die anderen 
Biſchöfe zur Ordnung bringen, Rom vernichten wollte, der 
Rom in ſeinen Schriften einen ſtinkenden Pfuhl aller Laſter 
und Bübereien geſcholten hat, nun anders denkſt. Die Urſache, 
daß du abgefallen biſt, deinen Widerſachern folgſt und dich zu 
deinen Feinden gefellft, iſt wohl vor allem deine ganz unerfätt- 
liche Ruhmſucht und dein eitler Ehrgeiz, von dem man ſagt, er 
könne keine fremde Tugend, keinen fremden Derftand neben 
ſich aufwachſen ſehen. Ferner deines Gemütes Schwachheit, 
die mir von jeher als ungehörig zu deiner Größe mißfallen 
hat... In der Schwachheit und Unbeſtändigkeit deines Ge⸗ 
mütes, in der du alles fürchteſt und an allem verzweifelſt, haſt 
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du aber wohl gedacht, unfere Sache werde nicht gut ausgehen, 
zumal du gemerkt haſt, daß beinahe alle großen Fürſten gegen 
uns ſind und ſich verbunden haben, und haſt daher bald über— 
legt, auf welche Weiſe du dich nicht allein von uns losſagen, 
ſondern auch, wie du dich bei jenen zuflicken und ſie dir zu 
gnädigen Herren machen ſollſt. Aber ich ermahne dich getreu— 
lich, dich gut vorzuſehen, daß ſie dich nicht betrügen; und wenn 
es anders ausgeht, ſieh dich ebenfalls vor, denn ich prophezeie 
dir, daß du ganz grauenhaft und ungeſchickt anlaufen wirſt. 
Wenn ſie merken, daß du deiner nicht mächtig biſt, werden ſie 
ihren ganzen Unwillen auf dich werfen. Wenn dich die andern 
aber, die immer eine gute Meinung von dir gehabt haben, ſo 
wanken ſehen, was werden dieſe dann ſagen und denken: Pfui, 
es iſt Sünde und Schande, daß man das an einem ſolchen 
Manne erfahren muß!... 

Es konnte niemand etwas Neueres und Unerhörteres ver- 
nehmen, als da man ſagt: Erasmus iſt des Papſtes armer 
Mann geworden und hat den ſtrengen Befehl, ſeine und des 
ganzen römiſchen Stuhles Bübereien mit allem Fleiß zu ver- 
teidigen. O Erasmus, wie ſehr haſt du dich und uns alle durch 
dieſen deinen Fall ſchamrot gemacht. O welch ein unbilliger 
Dienſt iſt das, wozu ſie dich brauchen. Du warſt noch vor kurzem 
ein glimpflicher und in allen Dingen wohlbedachter Mann, 
nun iſt aus dir ein ohnmächtiger, untüchtiger Curtiſan gewor⸗ 
den. Welche größere Verwandlung hätte ſich in dir ereignen 
können! Du haft noch vor kurzem die ſeit langer Seit geſtorbene 
Gottſeligkeit mit deinen Schriften wie mit Nägeln wieder aus 
der Erde gegraben, das Evangelium wieder an den Tag ge— 
bracht, und nun unterſtehſt du dich, das alles wieder zuzudecken, 
zu vertilgen und mit aller Mühe auszurotten! Biſt du noch bei 
Sinnen, Erasmus d... 

Wenn du mich vielleicht fragft, warum ich mich in die (Iuthes 
riſche) Sache miſche, mich, den du nie für einen Lutheraner ge 
halten haft, fo will ich dir anzeigen, was mich bewegte... (Den 
Hampf gegen Rom) habe ich ſchon früher als Martinus ſelbſt 
angefangen und nach meinem Vermögen bis auf dieſen Tag 
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mit allem Fleiß durchgeführt; ich weiß, daß es jedem redlichen 
Manne anſteht, im Bekennen der Wahrheit, mit der Rache und 
Strafe der Gerechtigkeit allzeit und überall dem Vaterland zu 
dienen, und einem Chriſten dazu, wenn es nötig iſt, für die 
Wahrheit willig zu ſterben. Gleichwohl braucht' ich Luther in 
dieſem Falle nie zum Lehrer oder Geſellen .. 

Ich bin der erſte und vornehmſte geweſen, der allzeit deine 
angeborene Güte geprieſen und gelobt hat und auch bisweilen 
deinen eigenen Freunden nicht glauben konnte, denen du dich 
tückiſch erwieſen haft und welche klagten, du ſeieſt nicht nur 
fanft, ſondern auch hinterliſtig und falfch, - bis ich nun felbft be- 
griffen, was du im Schilde führſt und wie du mit uns umgegan- 
gen biſt. Und obwohl du ſo biſt, ſo willſt du doch für einen guten 
Deutſchen gelten und rühmſt dich, wie ſehr deine Art mit der 
der Deutſchen Nation übereinſtimme. Doch du ſollſt wiſſen, 
Erasmus, daß dies ganz und gar nicht deutſch, ſondern die 
Leichtfertigkeit und Unbeſtändigkeit wilder Nationen iſt und 
den Völkern eignet, die alle Augenblicke gewandelt und wieder 
gewandelt werden, bei denen nichts beſtändig, ſondern alles 
nach des Glückes Umſtand behandelt und gemacht wird. Des- 
halb heb dich fort, Erasmus, gehe zu den weibiſchen Welſchen, 
zu deinen Cardinälen nach Rom, wo alle Betrügerei frei iſt, 
oder zieh zu deinen Franzoſen, dort wirſt du vielleicht welche 
in deiner Art und Gattung finden. 

Du zwingſt mich, Erasmus, gegen dich zu unternehmen, was 
ich lieber unterlaſſen hätte, wenn du dich anders gehalten. So 
du aber fortfahren willſt, ſo fahre hin. Was du ſelbſt geſäet, ge⸗ 
pflanzt und begoſſen haſt, das verdammſt du jetzt ſo heftig, als 
müſſe man es mit Blut wieder ſühnen und auslöſchen. Was 
könnte umgekehrter und verwandelter ſein als du, Erasmusd 
Du haſt zuerſt die rechten Studien wieder aufgegriffen und 
ausgebreitet und biſt damit vielen Leuten förderlich und be— 
hilflich geweſen; und nun ſträubſt du dich in der Sache, die das 
Evangelium und die Wahrheit ſelbſt betrifft, wider Gott und 
alle Ehrbarkeit. Nun haſt du andere Schuhe angezogen und 
wendeſt dich ab, als hätteſt du dich geirrt. Daher muß ich noch 
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fagen, daß mich deiner von Herzen erbarmt. Ich fehe voraus, 
du wirft nie mehr zu größeren Ehren kommen, wenn du fo 
bleibſt. Ich ſehe auch, daß du auf dieſe Weiſe die Frucht deines 
vergangenen Lebens verlieren wirſt und alle deine Ehren und 
den Ruhm, den du früher unter ſo großer Mühe und Arbeit 
erworben, zu Fall und in Gefahr bringft... 

Wie ſollen wir uns aber gegen dich verhaltend Sollen wir dich 
erſt bitten, nicht von uns abzufallen ? Wenn die Sache wert und 
offenbar an ſich ſelbſt ift, fo will es ſich nicht reimen, jemand da⸗ 
zu zu reizen und zu bitten, geſchweige einen, der auf keinen 
Glauben und auf keine Freundſchaft etwas hält. Oder ſollen wir 
Gott anrufen, daß du uns mit deiner Macht nicht ſchadeſtd Es 
zie mt uns auch nicht, daß wir uns fürchten oder gar zweifeln und 
wanken, wenn wir die Wahrheit beſchützen. Und glaube mir, 
daß wir uns vor deiner Beredſamkeit, deinem Genius und den 
andern Gaben, die dir die Natur vor allen andern gegeben hat, 
nicht fürchten. Denn wiſſe, auch wir haben unſere Pfunde. 


Letzte Heilungsverſuche unter dem Schutze Zwinglis 
Ich habe beſchloſſen, mich drei Meilen von Zürich bei einem 
Arzt einige Zeit verborgen zu halten. Wie immer das Glück ſich 
fügen mag, ſo werde ich doch deiner Wohltätigkeit und Gaſt— 
freundſchaft eingedenk ſein, ſolange „der Geiſt mir die Glieder 
belebt“: wird es mir günſtig ſein, ſo ſollſt du vollen Teil daran 
haben, wo nicht, ſo mußt du das gemeinſame Geſchick büßen. 
An Prugner 


Mit den Bädern war es ziemlich ſchlecht beſtellt, weil ſie nicht 
genügend warm waren. Es ſcheint, daß trotz der Mühe und 
Gefahr, der ich mich unterzogen, nichts kräftig genug wirkt, 
um mich wieder geſund werden zu laſſen. Es iſt kaum zu ſagen, 
wie freizügig und menſchlich mich der Abt behandelt hat. Als 
ich abreiſen wollte, hat er mich aufs eifrigſte gebeten, noch 
einige Wochen bei ihm zu bleiben. Pferde und das Nötige gab 
er mir reichlich auf den Weg mit. Er riet mir, ſpäter die Bäder 
nochmals zu verſuchen. 
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Es wurde mir berichtet, daß Prugner aus Mühlhauſen an- 
gekommen, außerdem Briefe an mich. Wenn das ſich alles ſo 
verhält, fo gib mir ein Zeichen, und wenn Briefe da find, fo 
ſchicke ſie mir zu. Laß mich auch wiſſen, welche Sufluchtſtätte 
du mir zugedacht haſt. Denn noch heute würde ich abreiſen, 
wenn ich wüßte wohin. Aber ich zweifle nicht, daß ihr mir 
euren Beiſtand nicht entziehen werdet. Was es immer gibt, 
laß es mich wiſſen; lebe wohl! An Zwingli 


Ritter, Tod und Teufel 


Wird es denn einmal Maß und Ziel finden, o Eoban, das miß— 
günſtige Geſchick, das uns fo bitter verfolgt! Don ihm zwar 
glaube ich es nicht; aber wir, denke ich, haben Mut genug, 
ſeinen Angriffen ſtandzuhalten. Dieſen einzigen Troſt, dieſen 
Schutz hat uns der gelaffen, der alles übrige der Ungerechtig— 
keit überließ. 

Mich hat die Flucht zu den Schweizern getrieben, und ich ſehe 
einer noch weiteren Verbannung entgegen; denn Deutſchland 
kann mich in feinem gegenwärtigen Suſtand nicht ertragen. 
Dennoch hoffe ich dieſen in Kürze durch eine Vertreibung der 
Tyrannen erfreulich geändert zu ſehen. Ich habe mich aus dem 
Hriegsgetümmel zu wiſſenſchaftlicher Muße zurückgezogen und 
ganz auf das Schreiben verlegt. In dieſem Einen hat es an- 
ſcheinend das Schickſal gut mit mir gemeint und mich aus 
großen und widrigen Stürmen zur ſtillen Ruhe der Studien 
zurückgeführt. 

Der dieſes Schreiben überbringt, hat von mir eine Schrift 
gegen die Tyrannen, die er zum Druck beſorgen ſoll. Ich bitte 
dich, leiſte ihm und mir hierzu deine Dienſte. Die Sache kann 
in der Stille und heimlich abgemacht werden, und das nirgends 
beſſer als in eurer Stadt, wo niemand dieſe Tat vermuten 
wird, beſonders, da ich ſelbſt ſo weit entfernt bin. 

Immer wieder bitte ich dich, nichts in einer Sache zu ver- 
ſäumen, die höchſt notwendig für uns iſt. Vorhanden und offen- 
bar ſei der Einſpruch gegen eine neue Unredlichkeit. Künftige 
Jahrhunderte ſollen ſehen und erkennen, wer diejenigen ge= 
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weſen find, welche ſich gegen Ehrbarkeit, Geſetz und Recht, 
gegen Treue und Frömmigkeit verwegen und frevelhaft er— 
hoben haben. Aber ich glaube, dir genug zugeredet zu haben, 
um dich zur Gefälligkeit gegen einen Freund zu bewegen. 

Es verlangt mich ſehr zu wiſſen, wo Crotus iſt und was er 
treibt. Denn ich habe ſchon lange nichts mehr in die Heimat 
ſchreiben können, da die Tyrannen alle Wege beſetzt halten und 
erſt neulich zu meinem großen Verdruß Briefe aufgefangen 
worden ſind. Gehe es ihm gut, wo er immer ſeil 

Ich gebe die Hoffnung nicht auf, daß eine Zeit kommen wird, 
wo Gott die braven, überallhin zerſtreuten Männer wieder 
ſammelt. Gebt auch ihr dieſe Hoffnung nicht auf, denn ER hat 
Kächeraugen, denen nichts entgeht. 

Erasmus iſt ſchmählich von der Reformation abgefallen: doch 
ſchon reut den Menſchen der ſchlechte Tauſch. Ich habe ihn durch 
die Herausgabe der hier beigefügten Schrift zur Rechenſchaft 
gezogen, ich war dazu gezwungen, da es eine öffentliche An⸗ 
gelegenheit geworden ift. Gebt euch auch dort Mühe, damit es 
nicht ſcheint, ihr hättet euch der gemeinſamen Sache entzogen. 
Grüße Aperbach von mir und wer ſonſt zu uns gehört und ant— 
worte, wenn du kannſt, ſofort. Wenn du ſchreibſt, ſo ſchicke den 
Brief an Swingli. Lebe wohl! 

Letzter Freundesbrief an Eoban Hesse 


Das Deutſche Arminiusſchickſal 

Nicht Ruhm, Reichtum oder Herrſchaft ſuchte ich zu erkämpfen, 
fondern das Siel meines ganzen Strebens war, dem Dater- 
land die ihm gewaltſam entriſſene Freiheit zurückzuerobern. 
So habe ich ſtets meiner guten Pflicht gemäß gehandelt, bis 
mich einheimifcher Neid und die Argliſt der eigenen Verwandten 
fällte. Immer gedachte ich der Freiheit und war aus tiefſtem 
Herzen nur darauf bedacht, zur rechten Seit dem Vaterland zu 
dienen. 
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Nachweis 
Huttens Geſammelte Werke, herausg. von E. Böcking 


S. 10: I, 445 ff; S. 11: II, 145 ff; S. 12: III, 60; S. 18: III, 225, 
226, 226; S. 14: III, 269; IV, 145; V, 25 ff; S. 15: V, 54; S. 16: 
III, 228, 280; S. 17: IV, 145 ff; III, agı ff; S. 19: III, 262; S. 20: 
I, 125 f, 129, 155 f; S. 21: I, ı33f; S. 22: V, 1ouff; S. 28: I, 184; 
IV, 269 ff; S. 25: I, 125; S. 26: I, 195 ff; S. 22: I, 240; S. 28: 
I, 222; S. 29: I, 223; S. 30: I, 222 ff, 286; S. 51: I, 322; IV, 145 ff; 
S. 55: I, 549 ff; S. 34: I, 515 f, 345, 155f; S. 36: I, 405 ff; S. 39: 
I, 562; S. 40: I, 400ff; S. 41: I, 321 ff; S. 46: I, 183 ff; S. 51:1, 
405 ff; S. 55: I, 447 ff; S. 55: I, 405 ff; S. 56: III, 423; II, 92 ff; 
S. 57: Suppl. II, 803 f; S. 58: II, 130 ff; S. 66: I, 455f; S. 62: IV, 
309 f; Huttens Deutſche Schriften, Nachleſe von Siegfried Szamatolſki, 
Quellen und Forſchungen 67, 157; S. 69: II, 1 ff, 2uff; S. 20: II, 
38 ff; S. 21: III, 522; S. 23: II, 180 ff; S. 27: IL, 255; S. 28: II, 
252; S. 29: IV, 407 ff „Arminius“, Geſpräch, Nachlaß. 

Die Originaltexte find in lateiniſcher und in alter deutſcher Sprache 
verfaßt; letztere wurde möglichſt unter Wahrung ihrer Eigenart finn« 
gemäß unſerem Sprachgebrauch angeglichen. Die Dersübertragungen 
auf den Seiten 12, 13, 14, 16, 17, 18, 19, 20 find nach D. Fr. Strauß 
wiedergegeben. 


